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 Lungenleiden 
heilbar? 


Diese äußerst wichtige Frage beschäftigt wohl alle, 
die an Asthma, Lungen-, Kehlkopftuber- 
kulose, Schwindsucht, Lungenspitzen- 
Katarrh, veraltetem Husten, Verschlel- 


mung, lange bestehender Heiserkeit leide: 


und bisher keine Heilung fan 

ge Kranke erhalten von uns èir 
bildungen aus der Feder des Herrn Dr. med. 
mann, Chefarzt der Finsenkuranstalt, über das Ther 
„Sind Lungenleiden heilbar?“ Um jeder 
Kranken Gelegenheit zu geben, sich Aufklärun; 
die Art seines Leidens zu verschaffen, haben wi 
uns entschlossen, jedem dieses Buch über „Sind 
Lungenleiden heilbar 7“ umsonst zu übe: 


senden. Man schreibe nur eine Postkarte an 


Puhlmann & Co., Berlin 131, Müggelstraße 25 U. 
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Zahn wohl 


der beſten Friedenszahnpaſta, 


der idealſten Zahnpflege der Gegenwart 
C. Ochmitiner, Chem. Fabrik „Zahnwohl“, Berlin⸗Wilmersdorf. 
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gesershcngeseh 20006 
zurDesinfektio; 
M hte. 


eineTablcitelangsm 
im Munde zergehen 


Beſtes Schutzmittel gegen Diphiherie, Grippe, Scharlach, Typhus, Cholera und 
andere anfledende Kranthelten. Beſonders empfehlenswert bei Kehltopf⸗ und 
ſonſtigen Halserkrankungen, wie Erkältungen, Influenza, Stafarrhen, Huſlen u. dgl. 


Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien 


Bleib jern 
Frau Sorge 


Frauen verwenden nur 


FE MIS AL 


„Bokasal“- Heilmittel, Berlin 55, S. W. 68. 


Ver langet Oraıtis-Broschüre, 


Rheuma: dmarrhoiden 


DE SPROTTE RHEUMA TABLETTEN über 20000 Erfolge 
gegen Gicht, \sahias, Gelenk schmeraen Topf 8 M. 


SAMARITER APOTHEKE BERIN 8. 1 
a Wo, Nevenburgerstm BOKASAL Heilmittel 
= BERLIN, 55 ‚SW68 


Prachvoſle Büſte 


feste, üppige Körperformen 


und rosig zarte Haul verschaflt nur 


Dr. Richters Festokorm' 


(pateniomm. geschüpt) 
In klirzesıer Zell. Dies ısı tatsächlich eine 
Methode für junge Mädchen und Frauen, 
sowie ältere Damen zur Erzielung schöner 
Körperformen. ohne Taille und Hüfte zu 
erweitern, indem es die Plastik der For- 
men zu höchsier Vollendung bringt. Es 
ist kurz gesagt, ? 
das anerkannt Beste, 
um eine erschlatie und unentwickelt 
Büste zu festigen. Vor Nachahmung jeder 
Arı wird danserna gewaārni, bei Nichteriolg 
zahle Geid zurück 
aus Garantieschein. Elntachste Anwen- 
dung unschädlich. Garantier! ech und 
wirksam n Dosen zu Mk, 5.75 (Doppel- 
packung Mk. 10.50) diskrei per Nachnahme 
nur alleın durch 


Dr. Hans Richter, 


Berlin-Halensee 26. 
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Har hiouudu 


leben mit Diabetylin wie Gesunde! 


Prospect kostenfrei: 
Diabetylingesellschaft mb ll. 
Berlin- Südende 6 


l Reines Cesichi dh 


8 rosige Frische verleiht rasch 

S unsicher „Krem-Halfa“, Un- 
ühertroff, geg. Sommerspros - 

sen, Mitesser, Pickel, Rote, Rau- 
heit und alle Hautunreinig- 
keiten. Tausendfach erprobt 
E Sich. Wirkung Preis M, 3 — 
M. Wagner, Köln?6, Biumenthalste. 89. 


in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Werkbuch fürs Hous. 


EineAn'eltung zur Sanbdfertigleiı für 
Baltler. Bon Eberhard Schne Fler. 
13.— 17. Aufl. Mit 409 Abbildungen. 
Praktiſch gebunden 9 Mark und der 
aupemein gültige Teuer ungezuſch ag. 
Ein prattiſches Buch. Es macht mit 
der Handhabeingaler wichtigen Werk⸗ 
zeuge tan t und zeigt, wie und was 
man fih alles jetoi machen iann., 


Zu haben in allen Buͤchhand ungen. 


. 
riefmarken 
Aenne, AELDORAAH ALA, 
Kriegsmarken billigst 
Verlangen Sie Preisliste C 
Markenhaus J. Reimers, Hamburg u 


Union Deutfche verlagegeſellſchaft 
| 


2 De en 
Unreine Haut, 
Mitesser, Pickel, Hautunreinheilen, graues 
Teint, ferner Runzeln, Fa ten, Krähentude 
beseitigt schnell und’sicher ler Saug- 


aoparat „Jugendschön“ jat gese 
Beruht auf dem wissensc aftlich er- 


Diese präparierten „ Eta · Handhullen“ werden 1 d. 1 
nachts Pip ph Hände gezogen, worauf sotort probten 5 ang verfahrens des | 
der wirksame Sauerstoff bleichprozel), wie er | Univ.-Prof.Dr.Bies and besitzt die groß- 

diesen zum Patent ang. Handhüllen eigen ist, artige Eigenschaft, Mitesser, Pickel 

vor sich geht. Die Hände werden hierdurch ste. Ndurch atmosphäriselſen Druck j 
Fart und auffallend weiß, Schwielen und r 4 } | 
bare Stellen erweichen, wodurch selbst eine | verschwinden in Kürzester Zeit. Preis | 
“arbeitende Hand vornehme Eleganz erhält. k Apparat mit la. Gummisauggeblise J 
„Preis für Damen M.7.—, für Herren M. 7.80. M. 16.— zuzüglich 0 Pf. Nacunaliua | 


I taborat „Eta“, lin 139, | Athos-Laboratorium Abt. A- p 
ee z. eln | Berlin S. 59, Hasenheide 88. 1 


heraüszusaugen. Falten und Runzeln 


Starke Büste 


wird erlangt durch das 
echte Bocatol- 


Formen zur höchsten Ent- 
laltung bringt und einen 
gleichm en Halsansatz bewirkt. Durch 
jatürliche Außerliche Kräftigung wird die 
rschlaffte Brust gefestigt und die un- 
entwickelte kleine Büste vergrößert. Zah. 
reiche Anerkennungen, Wirkung unüber- 
Flasche 5 Mark. Kosmet, La- 


rolfen. 


borat., H. Bocatius, Berlin N. 31, 


Schönhauser Allee 132. 

Zeige mir die Handschrift 
E sage Dir den Charakter 
gleich ob von Dir, oder Deinem Umgang. 
Streng wissenscheflkn. Treffsicher. 5 M. 


Grapholog. Büro Atlas, Abteilung 11 
BERLIN-WILMERSDORF. Postfach. 


or css 


Bettnässen 


Befreiung garantiert sofort 
Alter und Geschlecht angeben 


Auskunft umsonst. 
Institut Englbrecht 


f Wie sehen Ihre Zähne aus? 


„Eta-Masse“ löst alle gelben An- 
sütze u, Zahnstein augenblicklich 
aufn. macht vernachlässigte Zähne 
sofortschneeweiß. Gereinigte weiße 
Zähne sind es, welche dem lachen- 
den Munde jenen starken anzjehen- 


4 den Reiz geben. „Eta-Masse“ greitt 
Zahnfleisch nicht an! Von besten 
Chemikern empfohlen. Preis mit 
allem Zubehör M. 4.50 und Porto. 

Ichentisten Sonderoflerte.) Labo- 
ratorium „Eta“, Berlin W 139, 

Potsdamer Straße 82 


Busenwasser, welches die 


München z 2, Kapuzinersir, £ 9. 


| TR 


Dialith Hautrein 


ges, geschützt 
— wirkt über Nacht. — 
Entfernt sofort alle 
Hautpickel, Blüten, Mit- 
esser, Sommersprossen 
und erzeugt blendend 
weiße Stirn und Nase, 
Wirkung durch 
Atteste bestätigt, 


| Unentbebrlie für die elegante 
junge Welt. 

Flasche 8 Mark, mit Lilien- Wasch- 
mittel 4 Mark. 


Rud. Hoffers, 


Kosmet. Laboratorium, 


zn | 
Berlin-Karishorst 75. 
MINEN 


Aerztl. Belehr. f. Ver- 

lobte u,Verheir. v. Oe, 

me: * Hutten m 

Recht u. Pflicht zu 

Ehe, Heirassaltgr. Liebe. Hochzeit, Fitter. 
woch. Hygiene d. Ehe, Kinderlosigkeit. 
Gerühlskälte der Frau usw. — Anh.: Knabe 
od Mädchen? M. 2.20. Nachnahme M. 2.50. 
Ha iI Berlin- Steg 
| titz 12 u. d. a, Buchhandlg. 


Minuten ein „Eta- 
asenröte vollständig 


$ 

| Morgens und abends 
Nasenbad* läßt die 
verschwinden. Gleidiviel;, ob durch Kälte, 
| Temperaturwechsel, erweiterte Poren, über» 
| mäßigen Blutandrang oder Verdauungs- 


Störungen. Eta-Nasenbad“ wirkt auf die 
| Blutzellen zusammenziehend, wodarc der zu 
starke Blutzufluß, welcher allein die Nase rot 
erscheinen läßt, eingeschränkt wird. i Absol’ 


Laboratorium „Eta“, Berlin W 139, 
lrotsdamer Straße 32. 
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unschãdlich.) Preis mit allem Zubehör M. 3. 


Emmanuel 
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* : Durch hochinteressanten spannenden Inhalt die erklärte LicbĦngs- 
EI : lektüre der deutschen Lesewelt. Mit ihrer geschmackvollen Aus- 
. 2 stattung und den reizvollen bunten Titelbildern erster Künstler 
A sind sie eine Zierde für jede Bücherei, für jeden Lesetisch und 
2 werden als Geschenk überall große Freude bereiten 


Bisher erschienen: 


Dia Alsen, Das Paradies der Frau 


Berliner Roman 


hans Land, Bas Mädden mit dem Doldhelm 


Berliner Sittengemälde 


Fanny Rheinen, Entfesselte Gluten 


Theater-Roman 


Margarete Bühme, Millionenrausch 


Roman aus unseren Tagen > 


Rosa Furien, Filmprinzef 
Roman aus der Kinowelt 


In ihm ist in spannendster Form das Lebensschicksal Hen n y 
Portens verwebt. 


Walter Schmidthäfler, Rosenfelix 


? Roman aus der Gesellschaft 


finny Wothe, Die Sonnenjungfer & 


Roman von der roten Erde 
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Jeder Band in geschmackvoller Ausstattung mit künst- 
lerischem Titelbild geheftet M. 4.50, gebunden M.6.— 


Deer 


In allenBuchhandliungen erhältlich 


Nr 


ere 


illustrierte Prospekte zratis. 


Verlag: Dr. Eysler & Co. $: t: 
Berlin SW 68 u 
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„Eia-Desihtsprickler.‘ 


Eine vortreffliche Erfindung gegen die Spuren des 
Alters! Reichspatent Ang. Der rotierende sterile 
Ansab besteht aus einer Hautspannmasse und 
wird durch eine kleine Kurbel in Bewegung gesept. 
Es. erfolgt sofort ein angenehmes ſietwirkendes 
Prickein, welches intensiv die Blutzirkulation an- 
regt und den Hautgewenszellen neues Leben, neue 
Nährsäfie bringi. Entkräftete taltige Haut wird frisch, 
elastisch und erhält Überraschend schnei: eine u- 
gendliche Spannkraft. Jüngere Damen können 
nichts Besseres tun, als mit dem „Eia-Prickler“ dem 
vorzeitigen Welken der Gesichishaui vorzubeugen. 
Der „Eta-Prickler“ kostet M. 7.— Zusendung in 
Briefkarton verschlossen vom 


Laboratorium „.Eta“, Berlin M. 139, Potsdamer Str. 32. 
union deutſche verlagsgeſellſchaft 


Lä T m ruiniert in Stuttgart, Berlin, Leipiig. 
die: Nerven! Lehrbuch der Graphologle. 


Ohrapax - Geräuschschütier, f 
— Weiche Kügelchen für die Von L. Meyer (Laura v. Alpertinil. 
Ohren schützen Gesunde | } 7-Aujlage Groß- Oktav, 275 Seiren 
$ i und Kranke gegen Geräusche f mit 350. Oandjdiriten-ğatfintites und 
5 und Großstadtlärm, währen! des Schla- N einem Bildnis der Verſaſſerin. 
e tes, bei der Arbeit, auf Reisen, auf] Gebunden ) Mart 8 Pf., dazu tritt der 
* 3 Eee ig me allgenıeingültigeTeucrungezuihlag 
aar Kügelchen M. 2.— Zu haben ene y 
in Apotheken Drogerien, Bandagen- — A. C 
$ 2 und . ai TTT 
- AA anten Apotheker u haben in allen Bucbandtungen. 
Bar 5 Max Negwer, Berlin 148, Bülowstr, 56. 8 g 
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Ur ion Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
— . . ̃ ⅛— •ͤ— . Sean en Le 


Die Schale des Schneslaufe due 


Ein neuer. vollſtändiger und kurzg faßter vebrgang für den Ge- 
brauch der Schneeſwuhe für Wanderfahrt, Heerdienſt. Sport und 
Verkehr, nebſt einer Ul erft über die Gihneelaufgebiete. 
9. 13. Tauſend. it 50 Abbildungen nach Aufnaymen und 
Zeichnungen des Verfaſſers. In ſtelfem Umſchlag geheftet 


5 


. 


ES 4 


2 3 2 Mark, dazu tritt der allgemein gültige Teuerungszuſchlag. 
2 a Der Beriaffer bat es zuwege gebracht, das Weſentliche des Schneelanies 
Er Be: in gedrängter, aber klater, jo uſagen ſelbſtverſtändlicher Dar: 
e De jtellung auch dem biurinften Anfänger verftänntih zu machen Es fällt 
In BR einem bei Luthers Erklärungen wie Schuppen von den Augen! 

— 2 à Hans Wib! in ver öſterkeich ſchen „Alpenzeitung“. 
Di Bi Ein köſtliches Büchlein von angenehmſtem Zajhenforimt,., fir den 
Pia ire Anfänger wie für den Konner gleich wer voll und wohl das Beite, 
2 riy was bisher erſchtenen tft, jedenfalls was Schuſe und Theorie betriſſt. 
u“ ert vutber bit ch verfiinden ſängſt gemachte er ahrungen, längſt ae nun 
* PAR längſt un ewußt ausgeführte Bewraunaen te eoxetiin einmwand‘.eı darzuſtelleu. 

za Wie eıniah und leichtverſtandlich find die ſcemaliſchen Bilder 


jo einſach, daß man- fid) wundert, fie nicht früher vera endet zu baben. 
M. M. Wirth im „Winter“. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Vom Handwerlsburſchen 
zum Kommerzialent! 


7 


„Es war vor 30 Jabren, ala iÑ, 
ein armer Handwer sburſche, die 
Straßen Budapeſie, nach Arbeit fu 
chen), durchwander e. An einer Ede 
begegnete ich einem Düceraustriger, 
dem ein Hef iger Winoſloß verſchle⸗ 
dene Druck achen und Proſpekte ent 
riß. Ich half ihm feine Gachen auf: 
klauben, er aber war unge duld g 
und jage zu mir: „Den Krempel 
(Kram) köanen S' Jona b'halten.“ 
Dieſer „Krempel“ enthielt aber nichts 
anderes als mehrere Proſpeite über 
die Erlernung der franzöſiſchen 
Sprache nah der Methode Touf int 
Langenſcheidt. Dies intere erte mich 
ſehr, da ich eine fart: Gehn ucht nach 
dem Auslande hatte. Zu Haufe am 
gelangt, verſchiang ich ſe es Wort 
e ſes Projpett:s und hatte die glüc · 
liche Empfindung, daß bier jedes 
Wort wahr jei Es kam die Pariſer 
Weltausstellung 19900. Ein ha bes 
Jahr voryer jagte mir mein Che: 


„Sie müſſen zur Ausſiellung nach 
Paris fahren.“ Ich kaufte mir fo 
fort den „angenſcheidt“ und lernte 
minutenweiſe, felten halbe ſtunden · 
weife, da ich beruflich bis 10 Uhr 
abends beſchaͤſtigt war. Jmmerhin 
eelang es mir, den erſten Kurjus 
noch rechtzeitig zu bewältigen und 
ich zog nach Paris. 1903 wurde ich 
Direttor in dieſem Betriebe, 1906 
wurde ich feiteng meines Chefe für 
einen von ihm bisher innege habten 
Titel in Berila; gebracht und 
u urde noch im ſelben Jahre zum 
k. k. Kom merzlalr 1 ernennt Dos 
größte Verdienſt an meinem Bor 
wartskommen hal die „Methode 
Touſſaint⸗Cangenſcheidt“. Ich bin in 
Woltendorf in Siebenbürgen 1865 
geboren. Die Siebenbürger Gadien 
hatten damals noch gute Schulen. 
5 ſolcher Volkeſch ultlaſſen hatte ich 
dort avjotviert, ehe ich in die Lehre 
mußte.“ Th. Och. ſen, Wien. 


Wie in vor ehendem Falle haben die weltbekannten Sprochunterrichtsbrie ſe 
nach der Methode Touſſaint⸗Cangenſcheidt im Laufe der Jahrzehnte vielen 
Tau enden zu angeſehenen Stellungen uſw. verholfen. Lediglich die gründliche 
Kenntnis fremder Sprachen iſt die Arſache ihres Aufſneges geweſen. Heute, 
wo es ſich darum handelt, den durch den Krieg gehörten Muslandeshandel 
Deutſa lande don neuem aufzubauen, find die Möglich eiten, durch Sprach 


tenntniſſe im Leben vorwärt zukommen, größer als je zuvor. Laſſen Sie 
dieje günſtige Gelegenheit nicht ungenutzt vorübergehen. Lernen Gie fremde 
Sprachen durch die Methode Touſſaint-Tangenſcheidt. Verlangen Sie -heute 
noch unsere Einführung Nr. A 46 in den Unterricht der Sie intereſſierenden 
Sprache. Die Zuſendung erfolgt ktoſtentos und ohne irgendwelche Berpflich 
tungen für Ge. 3 


Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung 
(Prof. G. Langenſcheidt) Berlin- Schöneberg. 


Der neue patentierte 
Sanax-Vibrator 


(Deutsches Reichspatent) 


w 3 


a 
losen 
Lagerung 


ein 
wirklich 
brauchbarer 


| Handvibrator für Dauerbetrieb 


Keine Erhitzung! «= Kein Warmlaufen der Lager! 
Daher unbegrenzte Haltbarkeit: 
40% Stromersparnis bei gleicher Leistungsfähigkeit 


| Elochreitätsgesellschuft „SANITAS“ 


I Berlin N 4, Friedrichstr. 131 d. 
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Zu der Erzählung „In Stuem und Klippen“ von Juſtus Floͤthe 
(S 209) 
Originalzerchnung von A. Roloff 


Bibliothek 


der Unterhaltung 
kr des Wiſſens 


Mit Originalbeiträgen 
von hervorragenden Schrift- 
ſtellern und Gelehrten 
ſowie zahlreichen 
Illuſtrationen 


Jahrgang 
* 1920 * 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Stuttgart Berlin Leipzig + Wien 
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Oruck der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart 


M d ' Kerr, 
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In Sturm und Klippen 
Erzählung von der Seekante von Juſtus Floͤthe. s 
Mit Bildern von A. N e 7 


„And führe uns nicht. 
Originalroman von FR Schaͤtzler-Peraſini 


Seile 


(Fortſetzung und Schluß) ß 45 
Der Schatz von Paradelha 
Roman von Woldemar Urban 65 
Spielzeug und Kinderſpiel im Brauch der 
Völker 


Von Cornils Anders. Mit 15 Bildern . . 100 
Immer dreizehn 

Humoreske von Jofeph Pruͤger. . . 123 
Die Welt der fröhlichen Arbeit 

Von Franz Geuder. Mit 3 Bildern. . 139 


Die Bedeutung der Kalkſalze für den tieri⸗ 
ſchen und menſchlichen Organismus 
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Pon Sites Grünen 151. 
Von ſterbenden Bäumen 

eee ee N Bes. He 169 
Die Meſſung der Geſchwindigkeit von Luft: 

fahrzeugen 


Von K. Trott. Mit 4 Zeichnungen. . 176 


Schädlinge an unſeren Zimmergewächſen 
Von E. Reukauf. Mit 4 Mikrophotogrammen 
nach Aufnahmen des Verfaſſers . . 181 
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Bie man fich hilft.. 

Die Macht der Einbildung 
Benutzte Gelegenheit ; 
Schlauchboote. Mit 5 Bildern 


Woran man nicht denkt. * 
Das Geheimnis des Erfolges... 
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In Sturm und Klippen 
Erzählung von der Seekante von Juſtus Flöthe 


Mit Bildern von A. Roloff 


n dem kleinen Stranddorfe hinter der Duͤne ab 
9e eine Hochzeit. Peter Nils heiratete Antje 

Holms, das ſchönſte Mädchen, das auf Meilen 
weit an der Kuͤſte zu finden war. 

In ſchrillen Tönen klang die Glocke auf dem alten Aka 
Turm, als der Hochzeitszug fid) nach dem kleinen Kırhz 
lein bewegte. Neugierige ſtaͤnden herum und ſprachen 
ihre mehr oder minder gute Meinung uͤber das Braut: 
paar aus. Diesmal redeten fie über das bleiche Aus— 
ſehen der Braut, die, ſtatt fröhlich und heiter aus zu⸗ 
ſehen, ernſt und niedergeſchlagen neben dem Braͤutigam 
der Kirche zuſchritt. 

Eine frohe Braut fuͤhrte Peter nicht in ſein Haus, 
das ſah jedermann, doch er ſchien darauf nicht zu 
achten; mit offenbarer Befriedigung ſchritt er an ihrer 
Seite. Stolz blickte aus ſeinen Augen, wenn er auf 
fie herabſchaute, denn er war ein ſtattlicher Mann; feine 
vierſchroͤtige Geſtalt uͤberragte maſſig ihren zierlichen 
Körper. Sein Kopf mit derben, gewöhnlichen Zügen 
ruhte auf einem ſtarken Nacken, und feine maſſige Fauſt 
konnte leicht ihre beiden Hände umſpannen. Waißlich⸗ 
blondes Haar bedeckte in harten Straͤhnen feinen Kopf 
und ſchaute unter feinem Schifferhute hervor, denn ein 
Schiffer war er, das ſah man an dem wiegenden Gang. 

Die Braut war eine Erſcheinung, wie man ſie nicht 
oft an dieſer entlegenen Kuͤſte zu treffen gewohnt war. 
Ihr reiches ſchwarzes Haar fiel unter der hellen Haar— 
farbe der Schifferbevoͤlkerung beſonders auf, und mit 
ihrem feingeformten Kopf und den von dunklen Wim- 
pern beſchatteten Augen wirkte fie water dem hellaͤugigen 

Strandvolke wie eine Suͤdlaͤnderin. 
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Nun ſtand fie mit Peter Nils vor dem Altar und 
atmete tief und ſchwer, daß es faſt wie Seufzen klang. 
Das winzige Kirchlein war von Menſchen dicht ge- 

‚füllt, die der Rede des Pfarrers zuhoͤrten. Peter war 
der reichſte Mann im Ort und konnte dem Pfarrer 
zeigen, daß er nicht auf ein paar Taler mehr oder weniger 
zu achten brauchte. Die Weiber weinten denn auch alle 
geruͤhrt, und die Schuͤrzenzipfel wurden oft zum Trocknen 
der Tränen benuͤtzt. 

Peter hoͤrte geduldig die lange Rede mit an; ihm 
war es nicht ſo ſehr um die Predigt zu tun als um 
ſein Anſehen im Dorf. 

Antje ſtand waͤhrend der Predigt geſenkten Hauptes 
da. Sie hoͤrte nicht viel von dem, was der Pfarrer 
ſprach, denn ſie dachte immer nur an den, neben dem 
ſie hier haͤtte ſtehen ſollen, der aber nie wiederkehrte, 
denn er ruhte fern von hier auf dem Grunde des Meeres. 
Hans Luͤrſen, ihr einſtiger Braͤutigam, war ertrunken. 
Peter Nils hatte die Nachricht mitgebracht, nachdem 
ſchon lange der Untergang des Schiffes von der Ree— 
derei bekannt gegeben war. 

Peter war bei dem Schiffbruch gluͤcklich da vonge— 
kommen; er hatte geſehen, wie Luͤrſen in den Wellen 
verſank. Und nun ſtand Antje hier mit Peter Nils vor 
dem Altar und weinte, und die Frauen und Maͤdchen 
weinten wegen der ſchoͤnen Predigt des Pfarrers, von 
der Antje nichts verſtand. 

Endlich war die Predigt zu Ende. Die Ringe 
wurden gewechſelt, und dann ſchritt Peter mit ſeinem 
jungen Weib am Arme ſtolz aus der Kirchentuͤr ins 
Freie. 

Draußen, unter den Neugierigen, die das junge 
Paar begluͤckwuͤnſchten, manche aus wirklicher Anteils 
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nahme, viele aber, weil ſie ſich den reichen Peter zum 
Freunde halten wollten, ſtand auch ein alter Mann 
und reichte wie alle die anderen dem jungen Paare die 
Hand. Traͤnen ſtanden ihm in den Augen, und Antie 
ſchluchzte laut auf, als ſie es ſah. Es war Klaus 
Luͤrſen, der Vater des ertrunkenen Hans. 

Auch Peter ſah die feuchten Augen des Alten, und 
ein finſterer Schatten zog uͤber ſein Geſicht. Wie in 
geheimer Angſt blickte er ſcheu zur Seite und ſchritt 
ſchnell an dem Alten vorbei dem Dorf und dem Hoch— 
zeitshauſe zu. 

Die Leute verliefen ſich allmaͤhlich, nur einige be— 
ſonders beharrliche Weiber ſtanden noch lange in einer 
Gruppe zuſammen. 

„Nein,“ ſagte Wuͤppke Pagels, die als die Kluͤgſte 
unter ihren Genoſſinnen galt, „nein, eine gluͤckliche 
Braut war das nicht, und wie ſollte ſie auch? — Ja, 
wenn Hans Luͤrſen noch lebte und waͤre mit Antje vor 
dem Altar geftanden, ja, dann, hätte fie anders aus: 
geſehen. Aber mit Peter, dem wuͤſten Kerl — das 
kann keine gute Ehe geben.“ Scheu zur Seite blickend, 
tuſchelte ſie: „Nicht daruͤber reden, daß er es nicht 
merkt, ſonſt ...“ Ohne zu aͤußern, was ſonſt zu be- 
fürchten fein konnte, humpelte fie davon; und die anz 
deren Weiber gingen ihrer Wege. 


Nun war Antje Peters Weib. Kein gluͤcklich lieben— 
des Weib, ſondern eines, das den Gedanken an einen 
anderen tief im Herzen trug, und nicht davon laſſen 
konnte, und die' nur zuruͤckhaltend, faſt abwehrend die 
Zaͤrtlichkeiten Peters erduldete; denn er war zaͤrtlich und 
voll heißen Liebes verlangens, und wenn er auch roh und 
ungeſchlacht war, ihr gegenuͤber benahm er ſich ſanft 
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wie ein Kind und wog jedes Wort, das er ſprach, um 

ſie nicht zu verletzen. Er ſuchte ihre Wuͤnſche zu er— 
raten, um ſie zu erfuͤllen. Denn die Liebe zu Antje 
war das einzige ſtarke Gefuͤhl, das den ſonſt gar nicht 
gefuͤhlsweichen Rieſen erfüllte, Er ließ nichts unver⸗ 
ſucht, um ihre Gegenliebe zu erringen, denn daß er ſie 
noch nicht beſaß, war ihm wohl bewußt; er ahnte, daß 

fie noch immer an Hans Luͤrſen dachte. Aber mit der 
Beharrlichkeit ſeiner ſtarken Liebe glaubte er, daß dies 

mit der Zeit anders werden wuͤrde. 

Wenn auch bei Antje die Stimme des Herzens 
nicht mitfprach, fo war fie doch aus guter Schifferart 
und kannte ihre Pflichten als Peters Weib und erfuͤllte 
ſie. Und Peter war damit zufrieden, denn er hoffte 
von der Zukunft alles und freute ſich, daß ſie ſein 
war. So lebten ſie nebeneinander hin, ſie geduldig in 
ihr Schickſal ergeben, er in ſtetem Abwarten und Muͤhen 
um ihre Liebe. 


Auf der Kuppe des Deiches ſtand Peter Nils und 
blickte hinaus auf die ſchwarze Flut des Meeres, das 
unruhig kurze Wogen heranrollte. Steifer Nordweſt 
hatte ſchon den ganzen Tag uͤber geweht und ſchien 
zum Sturm werden zu wollen. Eiſig blies er ihm ins 
Geſicht, aber der wetterharte Mann achtete nicht darauf. 
Die Haͤnde tief in den Taſchen ſeiner teerigen Schiffer— 
hoſe, die kurze Stummelpfeife im Munde, den Suͤd— 
weſter feſt auf den Kopf gedruͤckt, ſtand er lange und 
ſchaute hinaus, wo doch nichts zu ſehen war als dunkles 
Meer und dunkler Himmel. 

Endlich ſchien er aus dumpfem Sinnen zu er— 
wachen; langſam zog er eine Hand aus der Taſche 
und ſtrich damit uͤber das breite Geſicht, als wollte er 
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unliebe, beharrliche Gedanken verſcheuchen. Die Pfeife 
aus dem Munde nehmend, ſprach er fuͤr ſich: „Es wird 
arg heute nacht, der Wind geht nach Norden herum.“ 

Dann wandte er ſich um und erſchrak. Vor ihm 
ſtand der alte Luͤrſen. 

„Na, Luͤrſen,“ rief er, ſeine Betroffenheit unter 
Grobheit verbergend, „Ihr ſchleicht ja herum wie auf 
Katzenſohlen!“ 

„Rede nicht ſo unverſtaͤndig, Peter, als ob du nicht 
wuͤßteſt, daß der Wind den Schall der Tritte verweht; 
ich komme, um nach dem Wetter zu ſehen.“ Der Alte 
ſtieg langſam hinauf, wo Peter eben geſtanden war, und 
ſchaute aufmerkſam hinaus in die unruhige See. 

Am weſtlichen Horizont flammte ein fahler Streif 
ſturmverkuͤndend durch die hereinbrechende Dunkelheit. 

Der Alte ſchuͤttelte den Kopf und ſagte mehr zu 
fih wie zu Peter: „Es wird was Ordentliches geben 
dieſe Nacht.“ 

Peter nickte ſtumm. 

Er hatte den Alten die ganze Zeit uͤber lauernd von 
der Seite betrachtet. 

„Sie haben die Bake heute fruͤh angeſteckt,“ ſagte 
Luͤrſen und wies mit einer Kopfbewegung ſeitwaͤrts nach 
einem aufflammenden Lichtſchein. 

„Wird ihnen diesmal wenig helfen,“ erwiderte 
Peter, nach den immer ſchwerer heranrollenden Wogen 
blickend. 

Der Alte ſtimmte zu. 

Nachdem Peter ſich eine friſche Pfeife geſtopft und 
in Brand geſetzt hatte, fragte der Alte: „Biſt du mit 
an der Reihe beim Boot, Peter?“ 

„Ja, warum fragt Ihr?“ 

„Es wird zu tun geben dieſe Nacht!“ 
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„Dann werde ich auf dem Poſten ſein!“ ſagte Nils, 
drehte ſich um und ſchritt dem Dorfe zu. 

Der Alte wandte ſich wieder dem Meere zu. 

Obgleich es ſtark dunkelte, ſah man doch ungefaͤhr 
eine halbe Seemeile entfernt einen hellen Streifen ſich 
deutlich von der dunklen Flaͤche des Meeres abheben. 

Es war der Schaum der Brandung, die dort an 
einem Felſenriff entſtand, das unter der Oberflaͤche des 
Meeres lag, und nur bei niedriger Ebbe zu ſehen war. 
Selbſt bei ruhigem Wetter brandete hier die See, und 
einem mit der Lage des Riffs Unbekannten waͤre es 
nicht möglich geweſen, das leichteſte Boot durchzu⸗ 
bringen; nur einheimiſche Schiffer wußten einige Luͤcken 
zu finden, wo ſie mit ihren Booten durchſchluͤpften. 
Manches Fahrzeug war hier ſchon zugrunde gegangen, 
und mancher Mutter Sohn hatte zwiſchen den Klippen 
ſein naſſes Grab gefunden. Hinter der kleinen Dorf— 
kirche gab es eine lange Reihe Graͤber, in denen die 
ruhten, die man wiedergefunden hatte. Ohne Namen 
ſchliefen viele von ihnen dort den ewigen Schlaf. 

Der alte Seemann ſchaute noch eine Zeitlang ge— 
dankenvoll auf das Meer und den hellen Streifen. Auch 
ſein Sohn war von der See verſchlungen worden. — 

Als ſchwere Regentropfen ihm ins Geſicht ſchlugen, 
wandte der Alte ſich um und ſchritt ſeinem hinter dem 
Deich liegenden Hauſe zu, deſſen ſchuͤtzendes Dach er 
noch vor dem ſtaͤrkſten Regen erreichte. 


Auch Peter Nils war um dieſe Zeit heimgekommen. 
Auf dem Herd loderte ein helles Feuer, und davor ſtand 
ſeine junge Frau und bereitete das Abendbrot. Sie 
ſah ſich nicht um, als Peter eintrat. Er hatte Muͤhe, 

die Tuͤr wegen des heftigen Windes wieder zu ſchließen, 
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und die Flammen lohten, vom Windſtoß gejagt, hoch 


in den Kamin hinauf. 

Als es ihm gelungen war, die Tuͤr wieder ins 
Schloß zu druͤcken, nahm er einen Holzſtuhl und ſetzte 
ſich vor den Herd. Er betrachtete die feine Geſtalt 
feines Weibes, und es drängte ihn, fie in feine Arme 
zu nehmen, doch er wartete, daß ſie ihn anreden wuͤrde. 

Als die junge Frau ſtill blieb, fragte er: „Wie haſt 
du den Nachmittag verbracht, Antje?“ 

„Ich war bei Luͤrſens.“ 

Peters Geſicht wurde rot, doch zwang er den Un: 
mut nieder und ſagte vorwurfsvoll: „Ich habe dich 
doch gebeten, Antje ...“ 

„Ja, ja,“ erwiderte fie raſch, „ich habe es dir ver: 
ſprochen, daß ich nicht mehr hingehen wollte, und habe 
Wort gehalten bis heute. Aber heute konnte ich nicht 
anders, ſie ließen mich rufen. — Es geht dich an, 
Peter; obgleich ich niemand, auch dir nichts ſagen ſoll; 
Hans Luͤrſen lebt!“ 

Sie hatte die letzten Worte erregt geſprochen, nun 
wandte ſie ſich ab, um die Traͤnen zu verbergen. 

Deshalb ſah ſie auch nicht den entſetzten Ausdruck 
im Geſicht ihres Mannes, die fahle Blaͤſſe ſeiner Wangen 
und die verkrampften Haͤnde. Als ſie ſich ihm wieder 
zuwandte, nachdem ſie verſtohlen die Traͤnen abge— 
wiſcht, war es voruͤber. Nur ſeine Stimme klang 
fremd, als er ſcheinbar verwundert fragte: „Warum 
ſagte mir der alte Luͤrſen nichts; ich habe heute abend 
mit ihm geſprochen.“ 

„Sie haben ihm nichts erzaͤhlt, und wollen ihn 
auch fruͤher nichts hoͤren laſſen, bevor es ſicher iſt,“ 
entgegnete Antje. „Sie haben die Nachricht durch einen 
barmherzigen Bruder, der in einem franzöſiſchen Kranken: 
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hauſe war. Wo — kann ich nicht ſagen, ich habe den 
Namen vergeſſen. Dort ſoll Hans lange todkrank ge⸗ 
legen und in einem lichten Augenblick den Bruder 
gebeten haben, hierher zu ſchreiben, daß er noch lebe. 
Der Brief iſt lange unterwegs geweſen, und wer weiß, 
ob Hans inzwiſchen nicht geſtorben iſt. Deshalb ſoll 
der Alte noch nichts erfahren.“ 

} Antje hatte ſchnell und haſtig gefprochen, nun atmete 
ſie tief und ſchwer. Peter ſaß eine Weile ſtumm; dann 
ſprang er auf, ergriff ihre Hand und fragte: „Und du, 
Antje . .. 2“ 

Sie zuckte zuſammen: „Was ſoll ich tun? — Ich 
bin dein.“ ; 

„Ja, mein,“ ſchrie Peter, fie an fich reißend, „und 
wehe dem, der Fame und .. .“ Er ließ Antje los, riß 
ſeinen Suͤdweſter uͤber den Kopf und ſtuͤrmte hinaus 
in die Nacht, die Tuͤr hinter ſich offen laſſend, ſo daß 
der Regen hereinpeitſchte. 

Antje ging mit muͤden Schritten nach der Tuͤr und 
ſchloß ſie mit Anſtrengung, dann nahm ſie das unbe— 
rührte Eſſen, trug es in die Stube und ſetzte es in die 
Dfenröhre, 

Darauf ging fie nach dem Tiſch, ſetzte ſich auf den 
Stuhl und legte den Kopf auf die verſchlungenen Arme 
und weinte um ihr verlorenes Gluͤck, daß die Traͤnen 
durch die gefalteten Hände liefen. Schwere Angſt quälte - 
ſie wegen Peters letzten Worten. Es war eine Drohung, 
und ſie galt dem, dem ihr Herz gehoͤrte, trotzdem ſie Peters 
Weib war, und fie kannte fein gewalttaͤtiges Weſen. — 

Was ſollte werden, wenn Hans wieder heimkehrte? 


Peter hatte bei ſeinem Davonſtuͤrmen unwillkuͤrlich 
den Weg nach der Feuerbake eingeſchlagen, die ſich 
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auf einem Geruͤſt befand. Dieſes war über dem Schuppen 
errichtet, in dem das Rettungsboot lag; daneben ſtand 
die Huͤtte des Feuerwaͤchters. 

Peter ſah hinauf zur Bake. Der Regen hatte die 
Flammen fon faſt ganz verlöͤſcht; roter Qualm zog 
nur noch aus der Pfanne. 

Als Peter durch das kleine Fenſter in die Huͤtte 
blickte, ſaß der Waͤchter bei einer qualmigen Lampe und 
ſchlief. 

Peter ſetzte ſich unter den Schuppen auf das Boot. 
Ihn froͤſtelte, und ſeine Zaͤhne ſchlugen aufeinander, 
nicht allein vom kalten Regen, der ihn durchnaͤßt hatte, 
ſondern mehr noch von der innerlichen Aufregung. 

Der zum Orkan gewordene Sturm heulte unter dem 
Schuppen, und das Gebaͤlk des Geruͤſtes knarrte. 

Peter ſah ſtarr vor ſich hin; ſeine Bruſt arbeitete 
ſchwer. Seine Gedanken aber waren weit fort in der 
Vergangenheit. 

Eine Sturmnacht war es auch geweſen in der 
Straße von Madagaskar, als fie auf dem maſt- und 
ſteuerloſen Barkſchiffe dort herumtrieben, bis das 
Wrack bei anbrechendem Morgen verſank. Alle gingen 
zugrunde, nur er nicht und noch einer; doch auch Hans 
Luͤrſen verſank dann vor ſeinen Augen, als Peter Nils 
feine Hand zuruͤckſtieß, die nach derſelben Plante greifen 
wollte, die Peter erfaßt hatte, um ſich zu retten. 

Ja, er hatte Luͤrſens Hand zuruͤckgeſtoßen, und feitz 
dem verfolgte ihn die Erinnerung daran im Wachen 
und im Schlafe; manchmal glaubte er wirklich die 
Stimme des Verſinkenden zu vernehmen, der ihm noch 
zuletzt zurief: „Moͤrder!“ — Und nun ſollte Luͤrſen 
wiederkommen, der vor ſeinen Augen ertrunken war? 

Peter verſank in dumpfes Gruͤbeln und Sinnen. 
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Im Kampf um das eigene Leben hatte er Luͤrſen zu- 
ruͤckgeſioßen; ſonſt haͤtten beide verſinken muͤſſen, wenn 
auch der andere die Planke erfaßt haͤtte. Das Herz 
Peters pochte laut, denn ſo ſehr er ſich auch jetzt wieder, 
wie ſo oft vorher, bemuͤhte, ſich vor ſich ſelber zu ent⸗ 
ſchuldigen — er wußte es doch am beſten, warum er 
damals ſo gehandelt hatte. Der Gedanke an Antje 
hatte ihn in der groͤßten Not durchzuckt, und da war 
es ihm durch den Sinn gefahren, wenn Luͤrſen nicht 
wiederkam, wenn er ertrank, dann war der Weg zu ihr 
fuͤr ihn frei. Darum ſtieß er die rettungſuchende Hand 
zuruͤck. 

Wenn Luͤrſen nun doch wiederkam, dann wuͤrde 
Antje erfahren, was er getan — dann wuͤrde ſie ihn 
verachten und verlaſſen. 

Konnte er denn wiederkommen? 


Antje hatte ja ſelber geſagt, daß man noch nicht 


ſicher waͤre, ob Hans nicht doch vielleicht geſtorben 
waͤre. Mit dieſem Gedanken ſuchte Peter fidh zu bez 
ruhigen. Wenn Hans geſtorben waͤre, dann konnte er 
Antje ruhig ins Auge ſchauen. 

Trotzdem ihm leichter ums Herz geworden war, 
zitterten dem ſtarken Manne die Finger, als er ſeine 
Pfeife hervorholte und mit Stahl und Stein Feuer 
ſchlug, um ſie in Brand zu ſetzen; erſt als er den Rauch 
vor ſich hinblies, wurde er ruhiger. 

Der Regen hatte inzwiſchen nachgelaſſen, aber der 
Sturm war noch im Wachſen. Das Meer brandete 
fürchterlich, und der Giſcht ſpritzte bis zu ihm herauf. 
Peter ſah wieder hinauf zur Bake, die nun ganz er⸗ 
loſchen war. Da trat der Feuerwaͤchter aus der Hütte 
und wunderte ſich, hier einen Menſchen zu finden. Er 
wollte zur Bake hinaufſteigen, doch war es dem aͤlt⸗ 
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lichen Manne in dem furchtbaren Sturm faſt unmoͤg⸗ 
lich, nach oben zu kommen. Peter loͤſte ſein Tuch 
vom Halſe und band damit ſeinen Teerhut auf dem 
Kopfe feſt. Dann ſchob er den Waͤchter beiſeite und 
ſtieg die ſteile Leiter empor, die zur Bake fuͤhrte. Die 
Leiter ſchwankte bei den ſchweren Windſtoͤßen hin und 
i her, und mancher andere wäre vom Sturme in die 
Tiefe geſchleudert worden, doch Peter hatte manches 
Mal ſchon im wildeſten Orkan in der Takelage eines 
Schiffes gearbeitet, und ſo klomm er auch trotz des 
wuͤtenden Sturmes die Leiter zur Bake empor, bis er 
bei der Pfanne angelangt war. 

Hier befand ſich eine Vorrichtung zum Feſtſchnallen. 
Sorgfaͤltig ſchnuͤrte er den Riemen um den Leib, zog 
dann Stahl und Stein heraus, und bald loderte die 
pechgenährte Flamme wieder zum Himmel empor. 
Dann loͤſte er den Riemen und ſtieg vorſichtig wieder 
die Leiter hinab. 

Der Wächter fiand noch unten, als Peter wieder 
herabkam; er ſprach einige Dankesworte, die beim Heulen 
des Windes unverſtaͤndlich blieben. Peter achtete auch 
nicht darauf, ſondern ſchritt ohne Wort und Gruß 
davon und ſeinem Hauſe zu. 

Im Dorf war alles ſtill und dunkel. Nur aus 12 
einem Hauſe ſchimmerte noch ein Lichtſchein; es war a 
das feine. f 

Und nun ſah er durch eines der hellen Fenſter in 
die Stube. Antje war noch auf und erwartete ihn. 

Er konnte ſich nicht ſatt ſehen an ihr. Ein ſtolzes 
Gefuͤhl, daß ſie ſein war, kam uͤber ihn, und ſo trat 
er in ſein Haus. 

Antje hatte noch lange, nachdem Peter fortgegangen 
war, geweint und geſchluchzt. Dann, als ſie allmaͤhlich 
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wieder ruhiger empfinden und klarer denken konnte, war 
ſie aufgeſtanden und hatte die Spuren ihrer Traͤnen 
verwiſcht; Peter konnte bald wiederkommen, und er 


ſollte nicht ſehen, daß ſie geweint hatte, und wie ſchwer 


ſie innerlich litt. 

Daß Peter ſie liebte, wußte ſie ſeit langem; ſchon 
als Knabe hatte er ihr ſeine Zuneigung auf jede Art 
zu erkennen gegeben. Als ſie herangewachſen, andere 
als kindliche Regungen fuͤhlte, mochte ſie den huͤbſchen 
Hans Luͤrſen lieber und wies Peter zuruͤck. Peter war 
wohlhabender Leute Kind und einziger Sohn. Die 
Eltern Luͤrſens waren arm und lebten von der Hand 
in den Mund. Im Sommer machte der alte Luͤrſen 
ein paar kleine Seereiſen, dann waren ſeine beiden 
Söhne, Hans und Chriſtian, fo lange bei Antjes Mutter, 
der Witwe eines ertrunkenen Seemannes, da ihre eigene 
Mutter tot war. Kein Wunder, daß ſich das erbluͤhende 
Maͤdchen und der friſche Burſch in Liebe zuſammen⸗ 
fanden. 

Daß Peter ſie auch mit ſeiner Liebe verfolgte, ſagte 
Antje Hans nicht, denn ſie fuͤrchtete, daß er aus 
Eiferſucht mit ihm zuſammengeraten moͤchte, und bangte 
um Hans, denn Peter war ihm an Koͤrperkraft uͤber⸗ 
legen. 

So blieb Hans ahnungslos und verkehrte mit Peter 
als Kamerad; wenn er ſich ihm auch nicht beſonders 
freundſchafilich geneigt zeigte, fo waren fie doch als 
Gleichalterige in dem kleinen Dorfe aufeinander anz 
gewieſen. 

Peter war ein verſchlagener Burſche und ließ nicht 
merken, daß Antje ihm mehr war, und daß ſie ihn mit 
feinen Liebesantraͤgen zuruͤckgewieſen hatte; er wartete 
ſeine Zeit ab. 
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Im Sommer war faft keiner der jungen Burſchen 


des Dorfes daheim, ſie ſchweiften als Matroſen in allen 


Weltmecren umher; auch Peter und Hans und Chriſtian 
Lürfen hatten ſchon mehrere Fahrten auf See gemacht. 
Chriſtian verheiratete ſich zuerſt mit einem Maͤdchen 
aus dem Dorfe. Er wollte nicht mehr auf See fahren 
und zog mit ſeiner jungen Frau zum Vater ins Haus. 
Mit ibm gemeinſchaftlich betrieb er die Fiſcherei. Der 
Alte hatte den Seemannsberuf ſchon laͤnger aufgegeben. 
Da war auch Hans wieder zuruͤckgekommen, und 
Antjes Herz ſchlug ihm voll Liebe entgegen, als ſie ihn 
wiederſah, denn er war noch männlicher und huͤbſcher 
geworden. Nun wollten ſie nicht mehr laͤnger zoͤgern 
mit dem Verloͤbnis und dann bald Hochzeit machen. 
Antjes Mutter, die Hans ein muͤtterliches Gefühl be- 
wahrt hatte, war freudig uͤberraſcht, als ihr einfliger 
Pflegeſohn die Hand ihrer Tochter begehrte, und gab 
ihre herzliche Einwilligung. Es war ein freudiges Er: 
eignis fuͤr das ganze Dorf, denn jeder mochte die beiden 
jungen Leute gern leiden. Peter, der von einer Fahrt 
ſpaͤter als Hans heimkehrte, fühlte fidh tief enttaͤuſcht, 
als ihm die beiden begegneten. Den ganzen Tag lag 
er in den Duͤnen und Klippen herum und tobte ſeinen 
Schmerz und ſeinen Zorn in der Einſamkeit aus. 
Dann hatte er es uͤberwunden und verſchloß ſeinen 
Groll nun unter der Maske der Freundſchaft. Damit 
zerſtreute er allen Verdacht bei Antje, und Hans ahnte 
nicht, daß Peter ſeine Braut einmal begehrt hatte. 
Der hatte auch nicht alle Hoffnung aufgegeben, ſondern 
wartete auf einen gluͤcllichen Zufall. 
Der Winter war den jungen Brautleuten raſch im 
Gefuͤhle ihrer gegenſeitigen Liebe vergangen. Doch nun 
mußten ſie ſich noch einmal trennen, denn Hans wollte 
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noch eine Seefahrt machen. Im Herbſt ſollte Hoch: 
zeit ſein. 

Er war auf einem Schiffe angemuſtert worden, das 
eine Reiſe nach Baltimore machen wollte, und war 
nicht wenig überrafcht, als er auch Peter dort traf, 
der ſich auf demſelben Schiffe verheuert hatte; in ſeiner 
Argloſigkeit freute er ſich, daß er mit dem Schul⸗ 
kameraden zuſammen reiſen konnte. 

Antje aber war voll Angſt, als fie es erfuhr, und 
als der Tag der Abreiſe immer naͤher ruͤckte, warnte 
ſie, von truͤben Ahnungen gepeinigt, Hans vor Peters 
Rachſucht. 

Hans aber lachte uͤber ihre Unruhe. 

„Ihr Maͤdchen denkt immer, wenn euch auch nur 
einer freundlich anſieht, er will euch heiraten,“ ſprach 
er neckend; er wollte nichts davon hoͤren, daß ihm 
Peter wegen feines Verloͤbniſſes mit Antje feindlich 
geſinnt ſei. 

So mußte Antje ihre Beſorgnis zuruͤckdrängen, zu: 
mal an der gemeinſchaftlichen Fahrt nichts mehr zu 
ändern war, und ſchweren Herzens nahm ſie Abſchied. 

Von Baltimore erhielt ſie bald Botſchaft von der 
gluͤcklichen Ankunft des Schiffes; zugleich ſchrieb Hans 
aber auch, daß der Kapitän eine Fahrt in ſuͤdliche 
Breiten unternehme, und daß die ganze Mannſchaft 
auf dem Schiff bliebe. 

Hans wolle fih noch ein ſchöͤnes Stuͤck Geld ver: 
dienen, das ſie im jungen Haushalt gut brauchen 
konnten, und Antje möge darum die längere Trennung 
nicht zu ſchwer nehmen. 

Dann war keine Nachricht mehr gekommen. 

Der Winter verging, und ſo oft die beiden Luͤrſens 
eine Ladung Fiſche nach der Hafenſtadt brachten, ging 
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der Alte zur Reederei, um ſich uͤber das Schickſal des 
Schiffes zu erkundigen, aber immer wieder wurde ihm 
geſagt, daß noch keine Nachricht eingetroffen waͤre, und 
ſchließlich mußte man das Schiff als verloren be— 
trachten. 

Antje war jedesmal zum Strande gegangen, wenn 
ſie wußte, daß Luͤrſens zuruͤckkommen mußten; aber 
immer wieder kehrte ſie betruͤbt zu ihrer Mutter heim, 
wenn der alte Luͤrſen wieder mal durch ſtummes Kopf- 
ſchuͤtteln die Vergeblichkeit feiner Bemuͤhung kundgegeben 
hatte. Und jedesmal floſſen ihre Traͤnen reichlich in 
ihrem Kaͤmmerlein. 

Es war nicht ungewoͤhnlich fuͤr die Leute im Dorfe, 
wenn einer mal nicht wiederkam, aber erſt wenn es uns 
ſelber packt, fuͤhlen wir das Schickſal in ſeiner ganzen 
Schwere. So ging es auch Antje. Sie konnte nicht 
glauben, daß nun alles vorbei ſein ſollte, und daß ſie 
und Hans ſich nie wieder auf Erden ſehen ſollten. In ihr 
lebte die Hoffnung, daß er doch noch wiederkehren werde. 

Der Sommer verging, und der Herbſt ruͤckte naͤher, 
da brachte der Poſtbote dem alten Luͤrſen einen Brief 
von der Reederei des verſchollenen Schiffes. Der Alte 
ahnte, daß er nun ſchwarz auf weiß das Schlimmſte 
zu leſen bekaͤme. Im erſten Augenblick wurde ihm elend 
zumute; er mußte ſich ſetzen und gab Chriſtian den 
Brief zum Vorleſen. 

Die Reederei ſchrieb, das Konſulat in Madagaskar 
habe berichtet, eine hollaͤndiſche Bark haͤtte in der 
Straße von Madagaskar einen Mann aus dem Waſſer 
gefiſcht und in Singapore gelandet, deſſen Schiff un— 
weit der Kuͤſte dieſer Inſel zugrunde gegangen ſei; 
dieſer hätte ausgeſagt, er waͤre der einzige Ueberlebende, 
und dieſer Mann nenne ſich Peter Nils. 
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Der alte Luͤrſen ſank in ſich zuſammen, dann ſeufzte 
er hart, ſtand muͤhſam auf, ſtuͤlpte den Suͤdweſter auf 
den Kopf und ging ohne ein Wort zu ſprechen aus 


|. dem Haus. 
3 Unten am Strand machte er fein Boot los und 
É fuhr in die See. 
Da Als er nach ein paar Stunden wiederkam, hatte 
je er feinen ſchwerſten Kummer überwunden. 

Er fragte die Seinen, ob fie es Antje ſchon geſagt 

haͤtten. 

1 Als ſie verneinten, nahm er den Brief und ging 
8 damit hinuͤber nach Antjes Haus. 


Das Maͤdchen war ſchon lange vorbereitet, und 
I ihre anfängliche Hoffnung war geſchwunden. Nun 
I: brach fie unter dem Schmerz doch zuſammen. 

i Gie ging bald wieder an ihre gewöhnliche Arbeit, 
4 aber die Heiterkeit ihres Weſens war dahin, und ſtill 
n und ernft verlebte fie ihre Tage. 
$ Peter kam nach einiger Zeit zuruͤck und trat fein 
vaͤterliches Erbe an. Auf See wollte er nun nicht 
Ex mehr. Er ſchaffte ſich ein Boot an, um zu fifchen, doch 
. nicht um des Verdienſtes willen, denn er hatte es 
E nicht nötig, er fonnte fo leben. ; 

Eine alte Bafe wirtſchaftete in feinem Haufe, doch 
äußerte er oft, daß ihm dies Leben auf die Dauer nicht 
gefiele; er wolle heiraten, und im Dorfe wartete man 
geſpannt, auf wen ſeine Wahl fallen wuͤrde. Er durfte 
überall anklopfen, denn als reichem Mann ſtanden ihm 
alle Tuͤren offen. 

Mit Antje war er die ganze Zeit uͤber ſelten zu— 
ſammengetroffen, nur einmal, als ſie ihn um die letzten 
Stunden Hanſens ausfragte, hatten ſie laͤnger mit⸗ 
einander geredet. Da erzaͤhlte er ihr, daß er, als das 
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Schiff geſunken ſei, eine Planke gefaßt und ſich daran 
über Waſſer gehalten habe, da wäre Hans auf ihn zu: 
geſchwommen und hätte nach der Planke gegriffen, doch 
habe er wohl keine Kraft mehr gehabt, denn er ſei 
plötzlich vor feinen Augen in die Tiefe geſunken. 

Da weinte Antje noch einmal, als ob ihr das 
Herz brechen wollte. 

Nachdem aber wich ſie Peter aus; ſie wollte ihn 
nicht mehr ſehen; warum, wußte ſie ſelbſt nicht zu ſagen. 
Peter warb auch nicht offen um ihre Gunſt; er 
ſteckte ſich hinter Antjes Mutter. Die alte Frau dachte 
daran, wie gut verſorgt ihre Tochter bei Nils ſein 
wuͤrde, und da ſie ſelber ein Aſyl fuͤr ihre alten Tage 
erſehnte, ſprach ſie mit Antje daruͤber. Das Maͤdchen 
wies den Gedanken zuerſt mit Entichiedenheit ab; doch 


ihr und der Mutter, die mit Antje immer wieder uͤber 
die guͤnſtige Lage von Peter Nils ſprach und ihr zuletzt 
erklaͤrte, Antje fei ihr ſchuldig, für alle Mühe und Sorge, 
die ſie mit ihr gehabt habe, nun auch an ihre alten 
Tage zu denken. 

Als Antje, fo bedrängt, ſich in ihrer Not an den 


da riet auch er, ſie ſolle den reichen Freier nicht aus— 
ſchlagen. 
„Hans iſt tot,“ ſagte er, „und wir Strandleute 


plögliche Tod eines lieben Menſchen iſt bei uns nicht 
ſelten; daruͤber muͤſſen wir bald hinwegkommen. Die 
Lebenden duͤrfen nicht darunter leiden, daß wir zu lange 
unſeren Gedanken an Tote nachhaͤngen.“ 

Zuletzt ſagte der alte Luͤrſen: „Der Vergangenheit 


begann von dieſer Stunde an ein ſtiller Kampf zwifchen- 


alten Luͤrſen wandte und dachte, er wuͤrde ihr beiſtehen, 


find nun mal für ein hartes Leben geſchaffen. Der - 


das Erinnern, der Gegenwart die Pflicht und Arbeit.“ 
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Von allen Seiten bedrängt, war ihr Widerſtand 
endlich erlahmt, und fie war Peters Frau geworden. 

In der erſten Zeit nach ihrer Verheiratung war ſie 
noch oͤfter zu Luͤrſens gegangen, weil ſie aber jedesmal 
mit verweintem Geſicht wieder heimkam, bat Peter ſie, 
nicht mehr hinzugehen, und ſie hatte es ihm verſprochen 
und Wort gehalten. 

Nun war neue Botſchaft von Hans gekommen und 
hatte fie überwältigt, doch jetzt war fie auch damit fertig 
geworden. Sie war Peters Frau, der konnte doch 
nichts fuͤr das Schickſal, und ſo mußte das Alte tot 
und begraben ſein, wenn Hans auch noch lebte. Sie 
nahm ſich ſogar vor, Peter freundlicher als bisher ent— 
gegenzukommen. 

Und es war da auch noch ein Mahner, der unter 
ihrem Herzen pochte, und deshalb ſaß ſie jetzt am Tiſche 
und naͤhte kleine Hemdchen. Sie hielt gerade eins in 
der Hand, als Peter hereintrat. Der ſah noch, was 
ſie eilig zu verbergen ſuchte, und es durchſchauerte den 
ſtarken Mann, daß er ſich am Tuͤrpfoſten halten mußte. 
Dann trat er ſtill zum Tiſche heran und ſetzte ſich 
nieder. Antje lief geſchaͤftig und brachte ihm aus der 
Ofenroͤhre fein Nachtmahl. Er aß und fah dabei ver: 
ſtohlen von der Seite ſein Weib an. Es ward ihm 
faſt feierlich zu Sinn, als er ſie ſo emſig und heimlich 
an dem kleinen Werk ſchaffen ſah, doch ſagte er nichts, 


ſondern wartete geduldig, daß ſie ſich ihm freiwillig 


vertrauen wuͤrde. 

Ploͤtzlich horchten fie beide auf. Durch das Sturm: 
getoͤſe klang es wie ein dumpfer Knall. 

Peter ſprang empor und riß das Fenſter auf. Der 
Wind fegte in die Stube und verloͤſchte die Lampe. 
Da fuhr durch die finſtere Nacht von der Seeſeite her 
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ein heller Lichtſtreifen, dein unmittelbar darauf wieder 
ein dumpfer Knall folgte. 

„Das Oelzeug, Antje!“ ſchrie Peter. „Da ſitzt 
einer auf dem Riff!“ 

In der Aufregung ließ er das Fenſter fahren, daß 
der Wind es ſchmetternd in den Rahmen warf und 
klirrend einige Scheiben zerſprangen. 

Antje hatte die Lampe wieder angezuͤndet, dann 
brachte ſie das Verlangte. 

Peter warf das Oelzeug uͤber und ſtuͤlpte den Teer— 
hut uͤber den Kopf. 

„Willſt du mit hinaus?“ fragte ſie. 

„Ja.“ 

„Sei vorſichtig!“ ſagte ſie mit weicherer Stimme, 
als er ſonſt von ihr zu hoͤren gewohnt war. 

Er ſah ſie einen Augenblick fragend an, als erwarte er, 
daß ſie noch etwas ſagen ſollte, und es war auch, als ob 
ſich ihr noch ein Wort auf die Lippen draͤngte, doch da fuhr 
abermals ein greller Raketenblitz durch die Nacht, und 
ein dritter Schuß verkuͤndete die Not eines Schiffes. 
Peter reichte Antje noch ſchnell die Hand zum Ab— 
ſchied; dann eilte er, ohne das erhoffte Wort gehoͤrt 
zu haben, in die Nacht hinaus, dem Schuppen zu, wo 
das Rettungsboot lag. 

Und als abermals ein Blitz und Knall durch die 
Luft fuhren, eilte er, ſo ſchnell er konnte, die Duͤne 
hinauf. Er mußte alle Kraft aufbieten, ſich gegen den 
wuͤtenden Sturm zu halten, und dann ſah er im Dunkel 
der Nacht ein ſchwankendes Licht, doch feft auf der 
Stelle, gerade dort, wo der weiße Streifen ſchimmerte. 
Kein Zweifel, ein Schiff ſaß auf dem Riff feſt. 

Im Dorfe war alles lebendig geworden, und der 
Strand fuͤllte ſich mit Menſchen. 
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Neben der Feuerbake ſchoß jetzt auch eine Rakete in 
die Luft als Zeichen fuͤr die Schiffbruͤchigen und zu— 
gleich als Alarmruf für die Rettungsmannſchaft. 

Peter war von der Duͤne hinab zum Schuppen ge— 
eilt und fand dort den alten Luͤrſen und noch einige 
Männer beſchaͤftigt, das Boot flott zu machen; Peter 
griff mit an. 

Geſprochen wurde nicht, dazu war keine Zeit; jeder 
kannte auch ohne Worte ſeine Arbeit. Die Bootsleute, 
die diesmal an der Reihe waren, legten fidh die Kort- 
3 guͤrtel um den Leib. Auch Luͤrſen griff nach einem. 

„Wollt Ihr mit hinaus?“ ſchrie Peter durch den 
Sturm. 

„Wilms iſt krank,“ antwortete der Alte, „da will 
2 ich fuͤr ihn mitgehen,“ und ſtieg als erſter ins Boot. 
Di. Nils und die anderen folgten ihm. 

2 Von vielen kraͤftigen Händen wurde das Boot nun 
7 nach einer kleinen Bucht geſchoben, wo das Waſſer 
S verhältnismäßig ruhig war. 

Noch ein Stoß, dann war das Fahrzeug flott und 
tanzte einige Augenblicke lang auf den ſich brechenden 
ai kurzen Wogen, dann wurden die langen Riemen aus: 
: gelegt, und im Nu war das Boot aus dem Lichtkreis 

der Bake und den Blicken der Nachſchauenden ent— 


E 
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$ ſchwunden. 
“ Die am Strande Zuruͤckgebliebenen, darunter viele 
Be Frauen und Halbwuͤchſige, hielten trotz Sturm und 


Regen aus und erwarteten die Ruͤckkehr der Retter. 
Der alte Luͤrſen fiand aufrecht am Steuer und 
ſpaͤhte mit ſcharfen Augen in die Nacht hinaus. Das 
ſchwankende Licht, das Peter vorhin ſchon von der 
Duͤne aus geſehen hatte, gab ihm die Richtung an, 
in der er ſteuern mußte. Wenn das Boot auf den 
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Kamm einer Woge gehoben wurde, konnte er das Licht 


ſehen; im naͤchſten Augenblick war es dann wieder ver⸗ 
ſchwunden. 


Vorn am Bug lag Peter, neben ihm die aufgerollte 


Fangleine. Die Maͤnner arbeiteten mit voller Kraft 
und Anſtrengung. Manchmal zogen ſie die Riemen 
tief durch die See, das naͤchſte Mal fuhren dieſe nur 
durch die Luft, ſo ſehr wurde das Boot von einer Seite 
auf die andere geworfen, doch das erprobte Fahrzeug 
richtete ſich immer wieder auf, um aufs neue in die 
Nacht hineinzuſtuͤrzen. 

„Laß ſie mal merken, daß wir kommen!“ ſchrie 
Luͤrſen Peter zu. 

Nils zog aus dem waſſerdichten Verſchlage des 
Bootes den kleinen Apparat hervor, und im naͤchſten 
Augenblick ziſchte eine Rakete empor *). 

Bei ihrem Lichte ſahen ſie aus dem Giſcht der 
Brandung die Maſten des geſtrandeten Schiffes empor: 
ragen. Nach kaum einer Sekunde lag alles wieder in 
tiefer Finſternis. 

„Aufgepaßt!“ ſchrie Luͤrſen. „Gleich haben wir 
die Brandung!“ 

Und faſt im gleichen Augenblick wurde das Boot 


in raſendem Wirbel herumgedreht, und von beiden 


Seiten ſchlugen hohe Wellen uͤber dem Fahrzeug zu⸗ 
ſammen. 

Das Boot ſtand ſtill, dann hob eine mächtige Woge 
es empor und warf es uͤber die Brandung. Die Männer 
arbeiteten an den Riemen, daß einer das Keuchen des 
anderen hoͤrte, ſehen konnten ſie einander nicht. 

Als eine neue Woge das Fahrzeug noch eine Strecke 


*) Siehe das Titelbild. 
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weiter geworfen hatte, erblickten ſie undeutlich eine dunkle 
Maſſe vor ſich. Sie waren dicht an dem geſtrandeten 
Schiff und ſahen nun auch das ſchwankende Licht in 
der Takelage. 

Ein gellender Pfiff erſcholl, der das Toben des 
Sturmes uͤbertoͤnte. 

Peter hatte ihn ausgeſtoßen. 

Halbverwehtes Rufen und Pfeifen vom Bord des 
Schiffes antwortete. 

Dann wurde dort noch ein zweites Licht hin und 
her geſchwenkt. 

„Laß noch eine Rakete los,“ ſchrie Luͤrſen, „daß 
wir das Ding richtig faſſen!“ 

Die Rakete ziſchte auf. Nun ſahen die Retter 
den Rumpf des Schiffes kaum zwei Bootslaͤngen vor 
ſich Leden 

Im ſelben Augenblick ſprang Peter auf, und von 
feiner. kraͤftigen Hand geſchleudert, flog die zuſammen— 
gerollte Leine an Bord des Schiffes. 

Sie mußte ihr Ziel nicht erreicht haben, denn ſie 
ſtraffte ſich nicht; Peter zog fie ſchnell wieder zuruͤck. 

Da flog ihm etwas Hartes an die Bruſt; als er 
danach griff, war es eine andere Leine, die ſie von 
Bord geworfen hatten. 

Kon hatte Peter das Ende feſtgemacht. 

„Feſt!“ rief er. 

„Riemen ein!“ kommandierte Luͤrſen. 

Schnell wurde der Befehl ausgefuͤhrt. 

Die Maͤnner erfaßten die Leine und zogen, daß ſie 
krachte, doch ſie riß nicht; langſam folgte das Boot 
ihrem Zuge, bis es auf der Leeſeite geſchuͤtzt vor dem 
Sturm und Wogengeprall dicht am Schiffe lag. 

Peter hatte einen der langen Haken erfaßt und 
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ſchlug damit in die Richtung, wo er das Bord des 
Schiffes vermutete. Der Haken ſaß, und gleich wurden 
noch mehrere feſtgeſchlagen. In allen Fugen krachend, 
ſchlug das Boot ein paarmal gegen die Schiffswand, 
doch zwangen es die Schiffer mit den Haken, daß es 
zuletzt feſt an der Wand des geſtrandeten Schiffes lag. 
Es wurde wohl auf und nieder gehoben, doch konnte es, 
ſolange die Maͤnner hielten, nicht mehr dagegenſchlagen. 
Peter hatte das Tau ergriffen und war gewandt daran 
emporgeklettert und an Bord des gefirandeten Schiffes 
geſtiegen. 

Kaum war er oben, ſo glitten rings um ihn dunkle 
Geſtalten wortlos eine nach der anderen ins Boot. Der 
Kapitän ließ die Schiffskaſſette mit den Papieren und 
Inſtrumenten nach unten ſchaffen, dann folgte er als letzter. 

Im Boot entſtand in der Dunkelheit ein wirres 
Durcheinander, keiner ſah den anderen; es war ein Gluͤck, 
daß die Bemannung des Schiffes nur aus wenigen 
Leuten beſtand. Das Boot konnte alle aufnehmen. 

Man ſchrie hinauf, ob noch jemand oben waͤre, 
und als nach mehrmaligem Rufen keine Antwort er: 
folgte, kommandierte Luͤrſen: „Alles klar! — Los!“ 

Die Haken loͤſten ſich. Durch den ploͤtzlichen Ruck 
riß das Tau, und das Boot wurde im Nu in die 
tobende See hinausgeriſſen. 

Peter Nils war nicht ins Boot gekommen, doch 
in der Dunkelheit und bei der Gefahr des Kenterns 
hatte niemand darauf geachtet. Die Schiffer hatten 
aufs neue die Riemen ergriffen und ruderten heftig, 
um einem nochmaligen Auffahren auf die Klippen zu 
entgehen, was ihnen auch mit Hilfe der trefflichen 
Steuerung des alten Luͤrſen gelang. 

Als Peter uͤber die Reling das Verdeck des Schiffes 


32 In Sturm und Klippen 


betreten hatte, ſah er beim Scheine der großen Laterne, 
daß die See hier ſchrecklich gehauſt hatte. Die Kajuͤte 
und das Kompaßhaͤuschen waren verſchwunden, das 
Steuer zerbrochen. Die Segel waren zerriſſen und 
ſchlugen klatſchend gegen die Maſten, und auf dem 
ganzen Verdeck lagen Schiffsteile in wildem Durchein: 
ander. Oben im Beſan ſchwankte das kleine Licht, 
das er ſchon von der Duͤne aus geſehen hatte. Hinter 
ſich ſah er im Zwielicht die Beſatzung eilig das Schiff 
verlaſſen. „Sie haben's eilig,“ brummte er, „der Kaſten 
liegt ja ſo feſt eingekeilt, daß er ſicher noch bis zum 
Morgen zuſammenhaͤlt.“ 

Nun war nur noch der Kapitaͤn da und noch einer, 
wahrſcheinlich der Steuermann. Jetzt machte ſich auch 
der Kapitaͤn hinuͤber. 

Peter ſtand im Schein der Laterne, ſo daß ſein 
Geſicht hell erleuchtet wurde. Ein Mann trat jetzt in 
den Lichtkreis. Peter ſtarrte ihn einen Augenblick an, 
dann taumelte er zuruͤck. Es war Hans Luͤrſen. 

Mit haßerfuͤlltem Blick kam dieſer auf Peter zu. Beide 
empfanden Todfeindſchaft gegeneinander. Luͤrſen hatte 
die gemeine Handlung des einſtigen Kameraden in der 
Todesnot nicht vergeſſen, ein dunkles Gefuͤhl ſagte ihm, 
daß Antjes Warnung berechtigt geweſen war, es konnte 
nicht allein Sorge um das eigene Leben Peter beſtimmt 
haben, ſo erbaͤrmlich zu handeln. 

Peter Nils wußte, daß die Stunde gekommen war, 
da Antje alles erfahren mußte und ihn mit Verachtung 
verlaffen würde. Deshalb ſollte Hans Luͤrſen nicht 
zuruͤckkehren. 

Beide ſtanden ſich ſtumm gegenuͤber, dann rief Hans: 
„Moͤrder!“ 

Im naͤchſten Augenblick hatten fie fich erfaßt. Wild 


1920, 


In Sturm und Klippen 


ringend ſuchte einer den anderen zu uͤberwinden. Der 
dicke Korkring, den Nils um den Leib trug, machte ihn 
unbehilflich, aber er war der Staͤrkere. Trotzdem be— 
freite ſich Luͤrſen gewandt immer wieder aus den Pranken 
ſeines Gegners. Das Pfeifen und Heulen des Sturmes 
übertönte das Geſtampfe der Kaͤmpfenden; die Leute 
im Boot konnten nichts davon hoͤren. Die beiden ver— 
nahmen das Rufen von unten, aber keiner dachte an 
Rettung aus Seenot. Peter Niels keuchte; hart rang 
er um Luft. Luͤrſen wuͤrgte ihn an der Kehle; Peter 
ſuchte das Meſſer an ſeiner Huͤfte in die Finger zu 
bekommen. Da rollte eine mächtige See über Deck 
und riß beide fort. 

An der Backbordreling faßten ſie wieder Halt; das 
Waſſer ſtroͤmte úber fie hinweg, doch ließen fie einander 
nicht los. Peter war das Meſſer entglitten, als er ſich 
an die Reling klammerte, um nicht uͤber Bord geſpuͤlt 
zu werden; Luͤrſen hatte ſeinen Hals losgelaſſen und 
lag nun unter ihm. Das Wrack mußte losgekommen 
ſein, denn es ſtieß gewaltig wider den Felſen und legte 
ſich auf die Seite, waͤhrend die Wogen wild druͤber 
hinſchlugen. Doch die beiden hoͤrten und ſahen nichts. 
Peter bot alle Kraft auf, um ſeinen Gegner uͤber Bord 
zu ſchieben. Hans krallte fih mit einer Hand an ihm 
feſt, mit der anderen klammerte er ſich an die Reling, 
doch Peter ſchob und draͤngt ihn immer hoͤher; noch 
ein Ruck, dann ſchleuderte er den Feind mit einem 
heftigen Stoß ins Meer. Mit beiden Haͤnden faßte 
er die Reling, um ſich vor dem Hinuͤberſtuͤrzen zu 
bewahren. Vorgebeugt ſtierte er in die aufgeregte See. 

Ein Splittern und Krachen von oben; eine Rahe, 
vom Sturm herabgeriſſen, traf herabſtuͤrzend den Kopf 
des Vornuͤbergebeugten, und mit zerſchmettertem Schaͤdel 
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ſank Peter Nils lautlos zuſammen. Ein abgebrochenes 
Stuͤck der Rahe klemmte ſich zwiſchen die Reling 
und hielt den Koͤrper des Gefallenen feſt, ſonſt waͤre 
er mit uͤber Bord geſchwemmt worden. Die Rahe 
ſamt den abgeriſſenen Segeln und Tauen warf der 
Sturm in die See. 

Aus dem Waſſer tauchte eine Hand empor und 
griff nach den ſchwimmenden Truͤmmern, um ſich daran 
feſtzuklammern; Hans Luͤrſen trieb mit den Bruch: 
ſtuͤcken auf den Wogen. 


Das Rettungsboot hatte unter ſchweren Kaͤmpfen 
den Strand erreicht. Alles eilte hinzu, um die Ge: 
borgenen zu empfangen. Die Bootsmannſchaft betrat 
erſchoͤpft den Strand. Der fremde Kapitaͤn muſterte 
ſeine Leute. 

„Ein Mann fehlt!“ ſagte er, da riefen einige aus 
dem Dorfe: „Luͤrſen, wo iſt Peter Nils?“ 

Der alte Luͤrſen ſtand ratlos; dann rief er: „Peter 
iſt auf dem Wrack geblieben, wir muͤſſen noch einmal 
hinaus!“ 

Sofort fanden ſich Maͤnner bereit. Sie nahmen 
den erſchoͤpften Rettern die Korkguͤrtel ab und legten 
ſie um; auch Chriſtian Luͤrſen war dabei. Der alte 
Mann ließ ſich nicht zuruͤckhalten; er wollte nochmals 
das Steuer fuͤhren. 

„Daß keiner Antje ſagt, was geſchehen iſt!“ rief 
der Alte. 

Dann ſchoß das Boot abermals in die Sturm— 
nacht hinaus. 


Antje hatte noch lange, nachdem Peter gegangen 
war, in die Sturmnacht hinausgeſchaut. Dann ging 
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ſie ruhelos im Hauſe hin und her. Ab und zu blieb 
ſie vor dem Fenſter ſtehen und blickte durch die Scheiben. 
Sie zwang ſich zur Ruhe, legte friſche Feuerung in den 
großen Kachelofen, damit Peter eine warme Stube 
faͤnde, wenn er vom Rettungswerk heimkehrte; auch 
Waſſer ſetzte ſie auf, um noch einen ſtarken Kaffee zu 
kochen. Als es nichts mehr zu ſorgen gab, ſetzte ſie 
ſich in den großen Lehnſtuhl. 

Das Kniſtern des Holzes im Ofen und das Summen 
des Keſſels machten ſie muͤde; das eintoͤnige Heulen 
des Sturmes wirkte einſchlaͤfernd, und fie legte den Kopf 
zuruͤck und ſchlummerte ein. 

Schwere Tritte weckten ſie aus ihrer Ruhe. Sie 
ſchreckte empor; da ſtand der alte Luͤrſen unter der Tuͤr, 
den Korkring noch um den Leib. 

Als ſie ihm ins Geſicht ſah, wußte ſie, daß ein 
Ungluͤck geſchehen war. Sie brachte keinen Laut uͤber 
die Lippen. 

„Sei ruhig, Antje,“ ſagte der Alte und faßte ihre 
Hand, „fie bringen ihn ...“ 

Antje riß ſich los und ſtuͤrzte zur Tuͤr. Der Alte 
hielt fie zur uͤck. 

„Bleib, Antje; er ſieht ſchrecklich aus.“ 

Die Mutter war inzwiſchen herbeigekommen und 
bemuͤhte ſich mit Luͤrſen, Antje zuruͤckzuhalten. Doch 
beharrte die junge Frau auf ihrem Willen. Da gaben 
ſie endlich nach. 

Draußen war eine Bahre niedergeſetzt worden; darz 
auf lag eine mit einem Laken bedeckte Geſtalt. 

Antje machte eine Gebaͤrde, und die Männer ver: 
fanden, daß fie das Laken aufheben ſollten. Sprechen 
konnte die arme Frau nicht. 

Der Alte zoͤgerte. Dann hob er den Zipfel des 
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Tuches empor, und Antje ſchaute in das von Blut und 
Wunden entſtellte Geſicht ihres toten Mannes. Ohn⸗ 
mächtig ſank fie an der Bahre nieder. 

Der alte Luͤrſen und die Mutter trugen ſie in die 
Stube, ſetzten ſie in den Lehnſtuhl und bemuͤhten ſich 
um ſie, waͤhrend die anderen den Toten in ſeiner Kammer 
betteten. 


Antje ſaß im Lehnſtuhl; ſie war wieder bei klaren 
Sinnen und weinte leiſe vor ſich hin, als die Maͤnner 
einer nach dem anderen eintraten und ihr die Hand 
reichten. Dann gingen ſie mit der Bahre fort. 

Nur Luͤrſen ſaß in ernſten Gedanken ſtumm bei den 
leiſe weinenden Frauen. 

Nach langem Schweigen fing der Alte an zu er: 
zaͤhlen von der Rettungs fahrt und ruͤhmte dabei den 
Toten. Dann ſprach er weiter: „Als wir zum zweiten⸗ 
mal hinaus fuhren, um Peter und den vermißten Schiffer 
zu retten, ging der Sturm zu Ende. Der Tag graute, 
und ſo konnten wir leichter herankommen. Das Schiff 
lag auf der Seite und drohte jeden Augenblick ausein⸗ 
anderzubrechen. Wir riefen laut, aber kein Menſch 
gab Anwort. Da flieg ich mit Chriſtian hinauf, 
und da fanden wir Peter zwiſchen der Badbord- 
reling feſtgeklemmt, ein abgebrochenes Stuͤck von einer 
Rahe lag auf ihm, ſonſt wäre er von den Gturzf.en 
uͤber Bord geſchwemmt worden. Den anderen fanden 
wir nicht.“ 

Dem Alten ſank das Haupt tief auf die Bruſt, er 
war todmuͤde. Die Mutter ſah es und ſprach: „Wir 
danken auch, Luͤrſen. Nun geht heim und legt Euch 
ſchlafen, Ihr habt die Ruhe verdient.“ 

Schwerfaͤllig erhob ſich der Alte und reichte beiden 
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die Hand. Antje ſirich er wie einem Kinde beruhigend 
uͤber den Scheitel und verließ das Haus der Trauer. 


Hans Luͤrſen hing an den Schiffstruͤmmern und 
hielt ſich krampfhaft daran feſt. Jetzt, wo er den Tod 
abermals vor Augen fah, wollte er bis zuletzt aus harren, 
um das Leben zu behalten. Allmaͤhlich aber erlahmte 
doch ſeine Kraft; das kalte Waſſer und die eiſige Luft 
machten ſeinen Koͤrper ſtarr, ſo daß er kaum noch ein 
Glied ruͤhren konnte. Mit letzter Willensſtaͤrke gelang 
es ihm, ſein Meſſer aus dem Beſteck zu ziehen und von 
dem Taugewirr, das an der Rahe hing, ein Stuͤck ab- 
zuſchneiden und ſich damit an dem Holz feſtzubinden. 
Bald nachher verlor er das Bewußtſein. 

Als er wieder zu fich kam, lag er mit den Schiffs⸗ 
teilen auf dem Strande. Die Flut mußte ihn aufs 
Land geworfen haben. l 

Er löfte die Stricke, mit denen er fih an das Holz 
gebunden hatte. Dann kroch er auf Haͤnden und Fuͤßen 
uͤber die Duͤne hinauf. Er bot die letzten Kraͤfte auf, 
um nicht noch im Anblick der Heimat zugrunde zu 
gehen. Als er die Kuppe der Duͤne erreicht hatte und 
hinuͤberſchaute, lag das Dorf vor ihm. 

Traͤnen ſtuͤrzten aus ſeinen Augen. 


Der alte Luͤrſen ruhte am Nachmittag, der auf die 
Ungluͤcksnacht folgte, in feiner Stube im Lehnſtuhl. 
Chriſtian und ſeine Frau ſaßen bei ihm; beiden fehlte 
die Ruhe zur gewoͤhnlichen taͤglichen Arbeit. 

Da zerrte jemand an der Klinke. Gleich darauf 
wurde die Tuͤr aufgeſtoßen, und eine Geſtalt erſchien, 
bleich, mit wirrem Haar und naſſen Kleidern um den 
ſchlotternden Leib. Hans Luͤrſen ſireckte die Arme aus, 
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verſuchte zu reden, dann taumelte er vornuͤber in die 
Arme der ihn auffangenden Männer. 

Der Alte richtete das Haupt des Ohnmaͤchtigen auf 
und ſchrie laut: „Hans!“ 

Hans Luͤrſen wäre zu Boden geſtuͤrzt, wenn ihn - 
Chriſtian nicht gehalten haͤtte. Auch der Bruder er⸗ 
kannte nun den Bewußtloſen. 

Vater und Bruder trugen den Ohnmaͤchtigen in die 
Kammer und betteten ihn auf ein Lager. 

Sie mühten fih mit Chriſtians Frau um den Fiebern: 
den, doch blieb alles vergeblich. Fliegende Hitze und ab⸗ 
wechſelnde Schauer kuͤndeten eine ſchwere Erkrankung an. 

Chriſtian eilte in die Stadt zum Doktor. Seine 
Frau trieb es aus dem Hauſe, um den Nachbarn zu 
erzaͤhlen, was geſchehen war. Der alte Luͤrſen ſetzte 
ſich an das Lager ſeines heimgekehrten Sohnes, gab ihm 
alle Koſenamen der Kindheit und ſtreichelte ihm die 
heißen Wangen und die gluͤhende Stirn. 

Ein unausgeſprochenes Gottvertrauen in ihm be— 
beruhigte den alten Mann. Er wußte, daß er ſein Kind 
diesmal nicht verlieren wuͤrde. 

Und als der Arzt kam und ſorgſamſte Pflege ver⸗ 
langte, wich der Alte nicht vom Lager des Kranken 
und goͤnnte ſich weder Tag noch Nacht Ruhe; er wollte 
ſein Kind dem Tode abringen. 


Peter Nils war zur letzten Ruheſtaͤtte gebracht 
worden. Die Mannſchaft des geſtrandeten Schiffes 
mit ihrem Kapitaͤn war ſo lange im Orte geblieben, 
um dem, der bei ihrer Rettung geſtorben war, die letzte 
Ehre zu erweiſen. Dann waren ſie mit Dank an alle 
abgereiſt, nachdem der Kapitaͤn vorher noch in dem 
Kranken ſeinen vermißten Steuermann erkannt hatte. 
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Bald wußten es die Leute im Dorfe, daß Hans 
wieder ins Elternhaus zuruͤckgekommen war, doch Antjes 
Mutter, die es auch erfuhr, wachte daruͤber, daß Antje, fo- 
lange Peter noch nicht begraben war, nichts davon zu 
hoͤren bekam; nachher konnte ſie es doch nicht mehr lange 
verheimlichen. Doch es ſchien, als ob der ſchreckliche 
Tod Peters alle anderen Gefuͤhle in Antje unterdruͤckt 
hätte. Niemand konnte merken, daß ſie ſonderlich erz 
regt geweſen wäre, als fie hörte, daß Hans Luͤrſen lebte 
und daheim lag. Und die Leute wunderten ſich uͤber 
die Wandlung, die mit Antje vorgegangen war. 

Der aufopfernde Tod Peters hatte die ſchon vorher 
beginnende Aenderung ihrer Gefuͤhle fuͤr Peter bewirkt 
und ſie alles vergeſſen laſſen, was ſonſt zwiſchen ihnen 
geweſen war; fie zeihte fich der Undankbarkeit, daß fie 
ſeine große Liebe nicht beſſer erwidert hatie. Nun war 
er durch ſeinen Tod fuͤr andere fuͤr ſie ein Held ge— 
worden, ſo daß es ihr eine Entheiligung ſeines Andenkens 
ſchien, an den wiedergekehrten Einſtgeliebten zu denken. 


Hans war endlich wieder zu ſich gekommen und gluͤcklich 
wie ein Kind, als er ſich im Vaterhauſe wiederfand. 

Antje war noch nicht in Luͤrſens Haus geweſen, und 
der Alte erwartete mit Sorge, daß Hans nach ihr ver: 
langen werde. Und je mehr Hans zu vollem Bewußtſein 
erwachte, deſto ſtaͤrker kam eine Ungeduld über ihn, und 
erwartend richtete er jedesmal den Blick zur Tür, wenn 
jemand hereintrat, um fih enttaͤuſcht wieder abzuwen⸗ 
den, wenn es die Erwartete wieder nicht war. Der Alte 
hatte verboten, im Hauſe von Antje zu reden. 

Eines Tages aber fragte Hans verwundert: „Wo 
iſt Antje, warum kommt ſie nicht zu mir?“ 

Da wußte der Alte, daß die ſchwere Stunde ge— 
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kommen war, und vorſichtig brachte er ihm bei, was 
in der letzten Zeit geſchehen war. Hans hatte dem Vater, 
immer fiiller werdend, zugehört; bleicher, als er ſonſt 
nach allem koͤrperlichen Leiden geworden, vernahm er 
nun, daß Antje das Weib ſeine Todfeindes geworden 
war. 

Der Alte batte ihm alle Gruͤnde klargemacht, die 
Antje zu dem Schritte geneigt machen mußten, auch 
daß er ſelbſt ihr dazu geraten, verſchwieg er nicht. Ueber⸗ 
wältigt winkte Hans zuletzt mit der Hand, daß der Alte 
aufhören möchte, und drehte fih ſtill auf feinem Lager 
nach der Wand. 

Der Alte ſah ihn noch einen Augenblick pruͤfend und 
zoͤgernd an, dann ging er hinaus, ſetzte ſich draußen 
vor die Tuͤr und wachte daruͤber, daß keiner Hans in 
feinem Jammer ſtörte. 

Als er gegen Abend wieder zu ihm in die Kammer 
ging, ſah er, daß Hans ſich mit ſeinem Leid abgefunden 
haben mußte. 

Spaͤter erzaͤhlte Hans dem Vater, wie weit es zwiſchen 
ihm und Peter auf dem Schiff gekommen war, und 
warum ſie Todfeinde geworden ſeien. 

Der Alte ſchwieg lange. Er war tief erſchuͤttert, 
und alles erſchien nun in anderem Licht. 

Dann nahm er des Sohnes abgezehrte Hand in die 
ſeinige und redete ihm guͤtig zu, daß er vergeben und 
vergeſſen ſolle. 

„Wag foll dir's nutzen, wenn auf das Andenken des 
Toten ein böfer, ſchlimmer Schatten fällt, wenn du nicht 
ſchweigen willſt. Damit wuͤrdeſt du nur Antje treffen 
und ihr Kind. Anders waͤre es, wenn Peter noch lebte, 
und du koͤnnteſt mit ihm allein abrechnen. Er iſt tot; 
und Unſchuldige muͤßten fuͤr ſeine Tat buͤßen. Schweigen 
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mußt du, dann bleibt ſein Andenken in Ehren. Und 
wer weiß, was noch kommen kann.“ 

Hans widerſprach mit keinem Laut. Er verſank in 
gleichguͤltige Troſtloſigkeit, nachdem die erſte Erregung 
vorüber war. Aber von dieſer Stunde an ging es mit 
der Geneſung nicht mehr vorwaͤrts. Er benahm ſich 
teilnahmlos gegen alles, und die Backen, die vorher einen 
leichten Hauch der Roͤte und Geſundheit gezeigt hatten, 
wurden wieder ſchmaͤler und blaͤſſer. 

Endlich konnte der Alte den Jammer nicht mehr er- 
tragen. Er nahm Hut und Stock und ging zu Antje. 

Er redete nicht lange herum und fragte, ob Antje 
ſchuld ſein wolle, wenn ſein kaum wiedergefundener Sohn 
aus Sehnſucht nach ihr verkuͤmmern muͤſſe, und ob ihr 
die Erinnerung an den Verſtorbenen, die ihr unbenommen 
bleibe, mehr ſei als das Leben eines Menſchen, der ſie 
treu geliebt haͤtte und noch immer liebe, und ob ihre 
eigene Liebe zu ihm wirklich erſtorben ſei. 

Antje nahm ſchweigend ein Tuch um die Schultern 
und folgte dem Alten. 


Hans ruhte auf ſeinem Lager und gruͤbelte uͤber die 
Vergaͤnglichkeit des Menſchengluͤcks, und wozu er am 
Leben geblieben ſei. 

Da ging die Tuͤr auf, und als er den Kopf wandte, 
da ſtand Antje auf der Schwelle, und die alte Liebe 
regte ſich wieder in ihrem Herzen. Mit dem Rufe: 
„Hans, mein Hans!“ ſank ſie an ſeinem Lager nieder. 

„Antje!“ fluͤſterte er, faßte ihre Hand und hielt 
ſie feſt. l 
X Erſt nach Stunden kehrte Antje in ihr Haus zuruͤck, 

und in dieſer Zeit war alles klar zwiſchen ihnen ge— 
worden. 
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Hans genas zuſehends. Als Antje nach einigen 
Monaten einem Knaben das Leben gegeben hatte und 
weiterhin ein ganzes Jabr nach Peter Nils Tod ver— 
ſtrichen war, da ſtanden eines Tages die beiden Biel- 
geprüften vor dem Altar der kleinen Dorfkirche und 
ſchloſſen den Bund fuͤrs Leben. 

Die Predigt des Pfarrers kam diesmal von Herzen, 
das konnte man merken, und deshalb mußten die Frauen 
mehr noch als das erſte Mal ihre Schuͤrzenzipfel an die 
Augen fuͤhren. Und Wuͤppke Pagels ſprach nachder 
vor der Kirche die bedeutſamen Worte: „So iſt's recht!“ 


Jahre ſind vergangen. Der alte Luͤrſen und Antjes 
Rutter find in den ewigen Hafen eingelaufen, wo es 
weder Stuͤrme noch Klippen gibt. Antje iſt wieder zu 
voller Schoͤnheit erblüht und auch Hans zu kraftvoller 
Maͤnnlichkeit erſtarkt. Er iſt Fiſcher geworden wie ſein 
Bruder. Die See lockt ihn nicht mehr zu fernen Fahrten. 
Eine Schar blondhaariger Kinder tummelt ſich um die 
beiden. Nur der Aelteſte hat das dunkle Haar der 
Mutter. Es ifi Peters Sohn; er hat die ſtarke, kraͤftige 
Geſtalt feines Vaters und hilft ruͤchtig beim Fiſchfang. 
Die See ebbt und flutet wie von jeher, und mancher 
Sturm fegte ſeit jener Zeit uͤber Meer, Strand und 
Klippen. Wenn die Leute den kleinen Peter fragen: 
„Peter, was willſt du werden?“ dann reckt er ſich in 
erwachendem Kraftgefuͤhl und antwortet: „Ein Seemann 
wie mein Vater!“ 


„Und führe uns nicht ...“ 
Originalroman von Gebh. Schätzler-Peraſini 
Fortſetzung und Schluß) 

rackwitz hatte im Morgengrauen die ſchwere Erz 
Billa uͤberwunden; er wußte jetzt, was er 

tun mußte. Deshalb ſah ihn auch Franz feſt 
und aufrecht gehen, nachdem der Schlitten beſtellt wor⸗ 
den war. 

Brackwitz war ſich waͤhrend der Fahrt uͤber alles 
klar geworden. Es gab kein Abſchwenken mehr fuͤr 
ihn. Er hoffte, daß er mit dem Opfer, das er zu 
bringen bereit war, alles Ungemach, alle Schuld zu 
tilgen vermochte. 

Zu Fuß ſchritt er in das Stadtinnere, zu dem 
Hauſe des Juſtizrats Doktor Wangemann. Auf den 
Mann konnte er ſich verlaffen, der fand ſich gewiß 
auch in ſeine geheimſten Gedankengaͤnge. Und war vor 
allem verſchwiegen. 

Es war noch frühe, als Brackwitz in das Warte: 
zimmer des Juſtizrats kam. 

Ein junger Menſch ſagte ihm, daß der Juſtizrat 
um zehn ſeine Sprechſtunden habe; daran hatte Hans 
nicht gedacht, aber er wollte nicht noch einmal gehen, 
ſchrieb einige Zeilen auf ſeine Karte und bat den jungen 
Menſchen, dieſe dem Notar zu geben. Er wolle warten. 

Nach wenigen Minuten kehrte der Angeſtellte zuruͤck 
und fagte: „Der Herr Juſtizrat laͤßt bitten, ſich nur 
ein paar Minuten zu gedulden. Er ſtehe zur Berz 
fuͤgung.“ 3 

Hans trat in das große Sprechzimmer des Notars 
und ließ fich im Lederſeſſel nieder. 

Dann war er allein. Die Tür mit der dicken 
Polſterung, die jedes Geſpraͤch nach außen unhoͤrbar 
machte, ſchloß ſich hinter dem jungen Menſchen. 
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Langſam nahm Brackwitz aus der Bruſttaſche ver— 
ſchiedene Papiere und breitete ſie auf dem Tiſch neben 
ſich aus. ; 

Doktor Wangemann, ein Siebziger, hätte fich laͤngſt 
zur Ruhe ſetzen koͤnnen, aber er war verwachſen mit 
ſeinem Beruf. Er beſaß das Herz auf dem rechten 
Fleck, ſah bei jedem noch ſo verwickelten Fall, wie es 
hinter den Kuliſſen ſtand, und fand immer Mittel und 
Wege, auch den Verzweifeltſten aufzurichten. 
` úr Brackwitz war er feit mehr als ſieben Jahren 
tätig, wußte von deſſen Vergangenheit und Wandlung. 
Da er öfter zur Treibjagd auf Hohenſtachow geweſen 
war, kannte er auch Frau Maria. 

Es mußte etwas Beſonderes ſein, das Brackwitz ſo 
frühe in die Stadt und in die Kanzlei führte, aber 
kaum Bedenkliches, denn ſeit laͤngerer Zeit waren die 
früher fo verworrenen Verhaͤltniſſe in Hohenſtachow ge: 
erdnet. Das wußte keiner fo gut wie Doktor Wange: 
mann. Sogar die Fabrik in Zurich, Vorlanden und 
Kompanie, in die Brackwitz ein gut Stuͤck Geld ge— 
ſteckt, entwickelte fich ausgezeichnet. Ueberhaupt gluͤckte 
jetzt alles, was Brackwitz anfaßte. P 

Mit freundlicher Miene bot Doftor Wangemann 
dem Gutsherrn die Hand. 

„Das heiße ich 'ne Ueberraſchung!“ rief er. „Wo 
brennt's denn?“ 

Aber als er in das von tiefem Ernſt erfuͤllte Ge— 
ſicht des Brackwitz ſah, daͤmmte er ſeine lebhafte Freude. 

Er bat ihn, Platz zu behalten. 

„Was führt Sie zu mir, Herr v. Brackwitz? Ich 
fehe Ihnen an, etwas ſehr Ernſtes. Wir find ungeſtoͤrt, 
ich ſtehe ganz zu Ihrer Verfuͤgung.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Juſtizrat ...“ 
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„Nicht noͤtig! Ich bin fuͤr Sie allezeit zu haben, 
ob's ſtuͤrmt und wettert oder bei Sonnenſchein.“ 

„Darauf habe ich gebaut und gehofft. Und nun 
laffen Sie mich fo ruhig, wie ich es vermag, Ihnen 
ſagen, was fuͤr einen Liebesdienſt ich von Ihnen er⸗ 
bitte.“ f 

Eine Weile ſchwiegen beide Männer. Der alte 
Juſtizrat lehnte ſich zuruͤck und ſchloß halb die Augen, 
wie immer, wenn er etwas recht aufmerkſam in ſich 
aufnahm. 

Brackwitz ſprach von ſeinen Geldverhaͤltniſſen, von 
der Fabrik in Lauſanne, von Onkel Mutz, der laͤngſt 
geſtorben war, und zuletzt mit bebender Stimme von 
Maria und ſeinem Heinz. 

Mit keinem Laut hatte der alte Herr ihn unter⸗ 
brochen, hatte nur wiederholt den Kopf gewendet, uͤber⸗ 
rafcht, verwundert — um dann ſtumm zu nicken. 

Dann unterbreitete Hans dem Notar eine Reihe 
von Papieren, die er mit ſeiner Unterſchrift verſehen 
hatte, und der alte Herr pruͤfte genau, jedes einzeln, und 
fand alles in Ordnung. 

Dann faßen die beiden noch eine halbe Stunde bei: 
ſammen. 

Nun ſtand Brackwitz auf. 

„Es bleibt dabei?“ ſagte er und ſah den alten Herrn 
flehend an. 

Der reichte ihm beide Haͤnde. 

„Was ich noch tun kann fuͤr Sie — und fuͤr Ihre 
Familie, wird getan; aber ich bin auch ſchon an die 
Siebzig ...“ 

„Sie werden Maria beiſtehen, wenn es noͤtig ſein 
ſollte. Mehr erbitte ich nicht,“ murmelte Hans. 

„Das verſpreche ich Ihnen.“ 
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„Ich danke herzlich für alles .. .“ 

Mit dieſen wenigen Worten, die halb erſtickt aus 
ſeinem Munde kamen, entfernte ſich Brackwitz. 

Der alte Notar ließ ſich in den Seſſel zuruͤckfallen. 
Er bedeckte mit der Hand die Augen und blieb lange 
regungslos. 

Dann ſagte er bitter: „Eine Komoͤdie iſt das Leben 
der Menſchen. Und wir ſind die Holzpuppen, die das 
Schickſal an den Draͤhten zieht.“ 

Brackwitz ging in das kleine Hotel zuruͤck. Die 
Luft war mild, es troͤpfelte von den Dachrinnen. Kein 
rechtes Neujahrwetter; wenn's ſo weiter ging, lag an 
Silveſter im tiefſten Forſt kein Schnee mehr. 

Hans machte Umwege; er war ſchneller fertig ge— 
worden bei dem alten Juſtizrat, als er dachte. Und ſonſt 
blieb ihm heute in Koͤnigsberg nichts mehr zu beſorgen. 

Er ſah ſich die Menſchen an, die ihm begegneten, 
die Straßen und Plaͤtze, die ihm von fruͤher her be⸗ 
kannt waren. Aber da hatte er ſie anders geſehen, 
ganz anders. Da war er noch der flotte, leichtſinnige 
Brackwitz geweſen, der ſich nicht um Gott und die 
Welt kuͤmmerte. Und dann war er vor Weihnachten 
dageweſen, als er einkaufte, für Maria und Heinz... 

Endlich hatte er das Herumwandern ſatt, er mußte 
heim, dort noch das Letzte erledigen und dann .. 

Wenn die letzte Stunde fuͤr ihn ſchlug — und er 
vertraute feſt ſeinem Hoffen — konnte er zufrieden ſein, 
trotz Fritſche, trotz allem. 

Er nahm im Hotel nur wenig zu ſich, erwiderte 
die Fragen des Wirtes nach dem Befinden der Familie 
mit einem Lachen: „Alles iſt kreuzvergnuͤgt und wohl!“ 
und fuhr ſcheinbar ebenſo gut gelaunt ab, wie er ges 

kommen war. 
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Wenn er jetzt ohne Aufenthalt weiterkam, konnte 
er gegen zwei auf dem Gut ſein. In der Naͤhe des 
Dorfes Stolpen rief Brackwitz dem Kutſcher zu, er 
möge rechts den Waldweg nehmen. Er muͤſſe bei dem 
alten Foͤrſter vorſprechen. 

Das eingeſchneite Forſthaus lag im tiefen Wald, 
eine halbe Stunde von Stolpen entfernt. Als der 
Schlitten mit Schellengelaͤute ankam, ſchlugen ein paar 
Hunde an. 

Im Hofraum hielt der Schlitten und Brackwitz 
ſtieg ſofort aus. Wahrſcheinlich hatte ihn der Foͤrſter, 
der um dieſe Zeit nicht im Wald war, vom Fenſter 
aus geſehen, denn er trat gleich darauf unter die gez 
oͤffnete Tür. 

Er war im Hausrock, trug aber die Jagdſtiefeln, 
als waͤre er erſt aus dem Forſt gekommen. 

„Kann ich Sie ſprechen?“ 

„Selbſtverſtaͤndlich, Herr v. Brackwitz. Ich habe 
Sie erwartet.“ 

Hans hob den Kopf. Er wollte etwas ſagen, dann 
aber laͤchelte er nur. 

„Mein Johann kann wohl in die Kuͤche treten und 
ſich waͤrmen?“ 

Er folgte dem Foͤrſter in die Wohnſtube. 

Baͤrmann war ſeit Jahren Witwer. Die alte Magd, 
die ihm das Hausweſen verſah, war halb taub und kam 
ſelten aus der Kuͤche. 

Einen Trunk, den Baͤrmann Brackwitz anbot, lehnte 
er ab. 

„Alles, was ich von Ihnen erbitte, iſt, daß Sie 
mich ruhig anhoͤren — und daß wir dabei ungeftört 
bleiben,“ ſagte er. 

„Warten Sie —“ erwiderte Baͤrmann, ging nach 
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der Tuͤr, oͤffnete ſie und ſchrie ein paar Worte in die 
Kuͤche hinuͤber. Nun wußte die Wirtſchafterin, daß 
ſie in der Stube nichts zu ſchaffen hatte. 

In dem Erker, deſſen Waͤnde mit Hirſchgeweihen 
geſchmuͤckt waren, ſaß Brackwitz dem alten Forſtmanne 
gegenuͤber. 

„Sie ſagten vorhin, Sie haͤtten mich erwartet?“ 
begann Brackwitz. 

„Ja, ich habe ſeit geſtern nachgedacht und mir 
alles uͤberlegt; ich war uͤberzeugt, daß Sie mir weitere 
Aufſchluͤſſe geben würden,“ erwiderte der Förfter. 

Brackwitz ſah ſich um. 

„Fritſche liegt noch hier ...?“ 

„Nein, heute morgen iſt er fortgeſchafft worden. 
Zunächſt ins Dorf. Die Kommiſſion war ſchon da, 
hat alles aufgenommen. Es war nicht leicht fuͤr mich. 
Aber ſie ſagten mir alle, daß ich nicht anders handeln 
konnte.“ 

„Sind weitere Recherchen angeſtellt worden?“ 

„Noch nicht. Wir waren oben auf der Lichtung. 
Ich habe ihnen die Stelle gezeigt, wo Fritſche ſtand. 
Das Protokoll iſt unterſchrieben, und das weitere wird 
ſich finden.“ 

„Und — das Geſtaͤndnis des Fritſche?“ 

Der Förfter fuhr fih über den langen Bart und 
ſah vor ſich hin. ; 

„Ich fagte nur, was notwendig war, daß Fritſche 
mit einem Menſchen, den er nicht nennen wollte, zum 
Wildern ging; weiter nichts — noch nicht ...“ 

Brackwitz legte ſeine Hand auf den Arm des alten 
Forſtmannes. „Sie werden auch fernerhin nichts ſagen, 
Baͤrmann ...“ 

Der Alte hob den verwitterten Kopf. 
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„Das käme erft noch darauf an.“ 

„Ich verſtehe Sie. Sie werden zufrieden ſein — 
mit allem,“ ſagte er raſch. „Ich komme eben von 
Königsberg, von meinem Notar. Von hier fahre ich 
heim — zu meiner Frau — zu meinem Jungen ...“ 

Er ſtockte. Der Förfter fah ihn an und fagte ernſt: 
„Was haben Sie mir zu ſagen, Herr v. Brackwitz?“ 

„Baͤrmann, es gab eine Zeit, wo wir beinahe bez 
freundet zuſammen waren. Wenn es dann doch nicht 
das Richtige wurde — ich weiß, ich trug die Schuld — 
wie an allem Uebrigen. Dennoch moͤchte ich Sie heute 
bitten: ſchenken Sie mir Vertrauen, um meiner Familie 
willen, verſuchen Sie es, mich zu verſtehen und mir zu 
glauben.“ 

Der Alte ſtrich ſich wieder ſeinen roſtroten, mit 
weißen Streifen durchzogenen Bart. 

„Ich will mir Muͤhe geben,“ ſagte er. 

Ein ſchwerer, letzter Kampf ließ Brackwitz das Herz 
in der Bruſt zuſammenkrampfen. Er wußte, hier gab 
es kein Drehen mehr, kein Wenden. Nur das Be: 
kenntnis der Wahrheit konnte ihm vielleicht noch helfen. 

Und nun begann er zu erzaͤhlen, von den Tagen, 
wo er ſein Gut vertrank und verſpielte, bis er dicht am 
Abgrund ſtand. Nur den Grund verſchwieg er; das 
brachte er nicht uͤber die Lippen, Marias wegen. Keine 
Schuld ſollte auf ſie fallen, alles wollte er auf ſich 
nehmen. 

Der Foͤrſter lag halb uͤber den Eichentiſch gebeugt; 
er achtete genau auf jedes Wort. 

Mit unerbittlicher Selbſtzerfleiſchung enthuͤllte Hans 
das Geſchehen jenes Fruͤhmorgens, das Geheimnis ſeines 
uͤberraſchenden Wohlſtandes; er verſchwieg nicht einmal 
die Einzelheiten der Schweizer Reiſe. 
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Als er zu Ende war, ſank er ſchweratmend zurüd, 
holte ein Tuch aus der Taſche und fuhr ſich uͤber die 
Stirne, auf der dicke Schweißtropfen ſtanden. 

„Gott ſei Dank! Es iſt heraus!“ ſprach er. 

Lange blieb es in der Stube ſtill, bis auf das 
Ticken der Uhr. Von draußen klang Lachen durch die 
Tür. War wohl der Kutſcher, der irgend einen Spaß 
mit der Wirtſchafterin machte. 

„Was nun — ?“ Rauh klangen die Worte des alten 
Foͤrſters. 

Brackwitz wollte ſich an dieſen derben, ehrlichen 
Menſchen klammern, der war ſeine letzte Stuͤtze, die 
wuͤrde nicht brechen. 

„Alles habe ich Ihnen geſagt. Sie ſind mein 
Richter, Baͤrmann. Und es iſt mir lieb, daß ich einem 
gegenuͤberſtehe, der ein Einſehen haben wird.“ 

„Was Sie da von mir verlangen, Herr v. Brack— 
witz, iſt ſo gemeint, daß ich ſchweigen ſoll uͤber alles, 
was mir Fritſche ſagte, daß ich alles gehen laſſen ſoll — 
trotz Juſt Reges, der auf der Lichtung den Tod fand?“ 

Brackwitz ſah ihn voll an: „Ja, Baͤrmann. Sie 
ſollen ſchweigen. Ich bitte Sie darum. Nicht meinet⸗ 
wegen! — Wenn's nur auf mich ankaͤme, da koͤnnte 
ich jetzt Schluß machen und kuͤmmerte mich nicht mal 
um die uͤble Nachrede. Aber es gibt ein paar Men: 
ſchen, denen nur das Schweigen nuͤtzt.“ 

„Sie meinen Frau Maria ...?“ 

„Ja, Baͤrmann — ſie und meinen unſchuldigen 
Jungen,“ entgegnete Hans. „Fuͤr die beiden ringe ich 
noch. Sie wiſſen nichts, leben wie im Traum und 
ſollen nicht ſo entſetzlich erwachen. An Ihnen liegt es, 
Baͤrmann. Sie ſind ein alter Mann. Es iſt vielleicht 
die größte, edelſte Tat in Ihrem Leben ...“ 
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„Ich ſoll mir ſelber untreu werden, Mitwiſſer und 
Mitſchuldiger! Mich erbarmen die Unſchuldigen — aber 
was ſoll mit Ihnen werden?“ l 

Brackwitz fah beinahe froͤhlich auf: „Lieber Freund, 
das iſt ein Punkt, den wir raſch erledigt haben werden. 
Ich bin ein Stein im Wege. Daruͤber bin ich mir 
klar. Was mit mir geſchehen ſoll, uͤberlaſſen Sie mir, 
Baͤrmann.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Sie werden mich verſtehen — ſagen wir — morgen 
— noch bevor die Silveſterglocken gelaͤutet haben. Ich 
moͤchte vorher noch einen kleinen Jagdausflug machen 
— auf die Lichtung oder fonft wohin ...!“ 

Er hatte ruhig geſprochen; nur der Ton klang ver- 
ſchleiert. Jetzt ſah er auf die Tiſchplatte. 

Der Foͤrſter wollte auffahren. 

„Wenn Sie daran denken ... 2“ 

„Laſſen Sie nur. Es ifi alles auf das befte ge- 
ordnet. Alles, ſage ich Ihnen. Mein Notar iſt ein 
zuverlaͤſſiger Mann. Liſa Reges wird alles, was ich 
ihr entzog, nach und nach erhalten. Wir haben da 
ein Abkommen getroffen. Und das kann geſchehen, ohne 
daß fie oder ihr Mann mit meiner Frau zufammen: 
trifft. Sie ſollen ſich auch weiterhin nie begegnen. — 
Und Maria? Und mein Junge?“ 

Er fuhr ſich durch das Haar, und nun zitterte 
ſeine Stimme doch: „Die ſollen mich in gutem An— 
denken behalten. Denen ſoll Hohenſtachow bleiben. 
Auch das habe ich geordnet. Nach Jahren wird der 
letzte Reſt des Geldes abgeſtoßen ſein, das Juſt Reges 
gehoͤrte; alles wird an ſeine Schweſter uͤbergehen. Ein 
wahres Finanzkunſtſtuͤck hat mein Notar ausgearbeitet. 
Wollen Sie die Abſchrift ſehen?“ 
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„Nein, nein — ich glaube Ihnen.“ 

Der alte Mann ſtand auf und ſtieß den Eichen⸗ 
ſtuhl zuruͤck. Was da uͤber ihn hereinbrach, war das 
Schwerſte ſeines einfachen Lebens. 

Aber Brackwitz hatte recht. Wem nuͤtzte er, wenn 
er morgen ſprach? Nur zugeben könnte er es nicht, 
wenn Brackwitz heimkehrte, wenn es in Hohenſtachow 
weiterginge, als waͤre nichts geſchehen. — Nein, das 
r brächte er nicht úber ſich. Was Brackwitz tun wollte, war 
19 das nicht, als legte er ihm fein eigenes Todesurteil vor? 


2 Der Alte ſchritt mehrmals durch die Stube. 

E: Brackwitz ſtand gleichfalls auf. 

E „Ich muß zuruͤck, es wird Zeit,“ ſagte er langſam. 
* Wieder eine bange Pauſe. 

Br „Ich weiß, was Sie denken, Baͤrmann. Aber ich 
F ſagte ja — ich bin der einzige Stein im Weg. Ein 


anſtaͤndiger Kerl — und das hoffe ich heute wieder zu 
werden — weiß, was er zu tun hat. Sind Sie damit 
| nicht befriedigt?“ 
* Da ſtreckte der alte Mann Hans beide Haͤnde hin. 
Schwer kam es heraus: „Ich will ſchweigen. Mag 
| mir's der Herrgott verzeihen. In meiner letzten Stunde 
2 hoffe ich damit Abrechnung bei mir felber zu halten. 
1 Gehen Sie heim! Sie haben von mir nichts zu be- 
fuͤrchten — auch dann nicht, wenn Sie ſich beſinnen. 
Ich halte mein Wort.“ 
Feſt umklammerte Brackwitz die Haͤnde des Foͤrſters. 
„Baͤrmann — alter, guter Freund! Ich wußte, hier 
Rs. finde ich meine letzte Stüße. Und nun laffen Sie mich 
1 heim, zu meinem Weib, zu meinem Jungen. Ich werde 
. einen Ausweg finden.“ 
8 „Nicht den ...“ fiel der Foͤrſter ein. „Das ver⸗ 
1 ſprechen Sie mir!“ 


2 
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„Laſſen Sie mich das Rechte wählen ...!“ 

„Alles, nur nicht — das! Ich verlange Ihr Wort! 
Wir ſprechen uns nach Neujahr wieder!“ 

Brackwitz zoͤgerte. Aber er ſah, der Alte war durch 
Ausfluͤchte nicht zu beſchwichtigen. Da gab er ihm 
nochmals die Hand. „Mein Wort, Baͤrmann. Glau⸗ 
ben Sie, daß mir jetzt wieder leicht um die Bruſt wird. 
Wir ſprechen uns im neuen Jahr.“ 

Er wollte ein Dankeswort ſagen, aber das ſchien 
ihm zu ſchwach. Nur feſt die Rechte ſchuͤtteln konnte 
er, und der Blick ſeiner Augen, die ſich an Baͤrmanns 
verwitterte Zuͤge hefteten, ſagte deutlich: „Das Leben 
will ich dir danken, immer — immer!“ 

Stumm geleitete ihn der Foͤrſter zum Ausgang. 
Unter der Kuͤchentuͤr erſchien die Wirtſchafterin, Brack⸗ 
witz lachte ihr zu. 

Ein paar Minuten ſpaͤter ſaß er im Schlitten und 
hob die Hand zum Abſchiedsgruß gegen Baͤrmann. 

„Gruͤßen Sie mir Frau Maria,“ rief der Alte ernſt. 
Dann ſauſte der Schlitten davon. 

Lange ſtand der alte Foͤrſter und ſah in den Schnee 
hinaus, nach der waldigen Hoͤhe, hinter der die grauen 
Felſen lagen. Das Schlittengelaͤute war verſtummt. 
Brackwitz kehrte heim, erloͤſt, befreit! Mochte er alles 
mit dem eigenen Gewiſſen ausmachen. 

„Ich will kein Richter ſein,“ murmelte Baͤrmann. 

Langſam ſchritt er ins Haus zurüd. =» 


Es daͤmmerte, als der Schlitten ſich dem Tor naͤherte. 
Die Pferdehufe polterten uͤber die Bohlenbruͤcke, hell 
erklang das Schellengelaͤute. 

Brackwitz holte tief Atem und ſagte ſich noch 
einmal mit geheimem Grauen, daß er noch vor einer 


as 
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Stunde feſt entſchloſſen war, ſtill und unauffaͤllig aus 
der Welt zu gehen. Noch bevor die Silveſterglocken 
laͤuteten. Oben, irgendwo im Wald, oder auf der 
Lichtung bei einem Pirſchgang. Man konnte dabei 
doch fo leicht verungluͤcken ... 

Er faßte nach der Bruſttaſche. Dort trug er noch 
den Brief an Maria, mit den wenigen Worten, die 
ihre Verzeihung erflehten. Der war jetzt unnötig. Sie 
hätte den Inhalt nicht begriffen. Wenn er nachher fein 
Zimmer aufſuchte, wollte er den verhaͤngnisvollen Brief 
verbrennen. 

Er ſprang aus dem Schlitten und warf die Pelz⸗ 
decke zuruck. Ob Maria wohl das Schellengelaͤut ge: 
hört haben und ihm entgegenkommen wird? 

Im Augenblick, da er durch das Portal treten wollte, 
kam der alte Franz gelaufen, von der Parkſeite her, und 
keuchte vor Aufregung. 

Brackwitz blieb ſtehen. „Was iſt denn geſchehen, 
Franz?“ 

„Weiß Gott, ich kann nichts dafuͤr! Heinz will 
auf dem Weiher laufen. Er iſt mir davon, lacht mich 
aus!“ 

Brackwitz ſtarrte den Alten an. Zum erſten Male 
folgte der Junge nicht! Betrat gegen das Verbot den 
Weiher. Und der konnte doch gar nicht feſt genug ſein. 
Die Witterung war ja noch milder geworden. 

„Kein Wort meiner Frau! Ich hole ihn ſelber.“ 

Er lief dem Park zu und verſchwand unter den 
Buͤſchen am Wege. 

„Heinz!“ ſchrie er einmal auf. In der Stimme 
zitterte Angſt und Zorn uͤber den Ungehorſam des 
Knaben. 

Daß ihm Franz folgte, darauf achtete er nicht. 
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Keine Stimme antwortete auf feinen Ruf. Schon fah 
er eine Ecke des großen Parkweihers, das duͤrre Schilf, 
die tiefhaͤngenden Weiden am Ufer. 

Noch einmal rief er laut: „Heinz — Heinz!“ 

Eine Weile blieb es ſtill; Brackwitz rannte weiter, 
ſchlug ein paar Zweige zur Seite und ſtand am Ufer. 

Gleichzeitig erklang ein Schrei, ein ſchriller kindlicher 
Hilferuf. 

Eine Strecke entfernt, der anderen Seite zu, bewegte 

ſich etwas auf der Eisflaͤche, machte wilde Bewegungen; 
noch einmal ſchrillte ein Schrei — und Brackwitz wußte, 
was geſchehen war. 

Heinz hatte ſich allein auf das duͤnne Eis gewagt, 
war dann wohl bis nach der gegenuͤberliegenden Seite 
gelaufen, hörte plöglich die Stimme des Vaters und 
ſuchte in der Angſt ſich am Ufer oder im Schilf zu 
bergen. Dabei kam er auf eine Stelle, die den kleinen 
Burſchen nicht mehr trug, und war eingebrochen. 

Brackwitz faßte mit beiden Haͤnden nach den Schlaͤfen. 
Alle ſeine Suͤnden fielen ihm ein. Jetzt zahlte ein 
anderer feine ſchwere Schuld — der Junge, fein un- 
ſchuldiges Kind! 

Er rannte auf das Eis, brach ſelber ein durch den 
gewaltigen Anprall, riß ſich wieder empor, glitt auf 
dem Leibe weiter, bis er der Stelle ſich naͤherte, an der 
Heinz unter dem ſchwarzen, haͤßlichen Waſſer verſchwand. 

Nur ein wimmernder Laut war noch aufgeſtiegen. 
Brackwitz glaubte das Geſicht ſeines Buben zu ſehen, 
wie es mit entſetzten, hilfeflehenden Augen zu ihm 
ſtarrte. 

„Heinz — Heinz — halt aus — ich komme!“ 

Weiter waͤlzte er ſich. Da hatte er die Stelle er— 
reicht. Ringsum krachte es — bog ſich die duͤnne, 
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truͤgeriſche Flaͤche. Aber hier hatte er vorhin noch eine 
Hand, einen Arm geſehen! — Hinunter, um das Kind 
zu faſſen. 

Das kalte Waſſer ſchlug uͤber Brackwitz zuſammen. 
Es war an dieſer Stelle tief, er fand keinen Grund. 
Als er tauchte, unbekuͤmmert, ob er ſelber je wieder 
hinaufkam, ergriff er einen Stoffkragen, etwas ſchein⸗ 
bar Lebloſes riß er hoch — und dann warf er den 
Jungen auf das noch nicht zuſammengebrochene Eis. 
Brackwitz hielt fih mit erſtarrenden Händen an den 
Raͤndern; ſie brachen ruckweiſe ab. Seine Laſt war 
zu ſchwer. ; 

Heinz ſchnappte nach Luft. Dann ſchrie er laut 
auf: „Papi — Papi“ 

Der Junge hatte ſich aufgerichtet; er war bei voller 
5 Beſinnung und wollte dem Vater die kleinen Haͤnde 

$ entgegenſtrecken, da ſcheuchte ihn der harte Ruf weg: 
„Fort — fort! Lauf zu! Dort hinuͤber! Lauf! Schrei 


5 


iR um Hilfe!“ 
* Heinz rannte dem Ufer zu, an einem großen Loch 
Er vorbei, und diesmal brach das Eis nicht unter ihm. 

7 „Mutter! Hilfe! Hilfe!“ gellte die dünne Stimme 
R: durch den Part. 

A Im gleichen Augenblick ließ Brackwitz die erſtarrten 


Haͤnde los. Er gab den Kampf auf. Und ebenſo 
legte ſich die Wildheit in ſeinem Innern, ſein entſtelltes 
Geſicht wurde ruhig. Er wußte in dieſer letzten Sekunde, 
daß er ſeine Schuld tilgte, wenn auch anders, als er 
ke ſich's gedacht. Und es war gut fo! 
* In dieſen Sekunden zog blitzſchnell ſein ganzes Leben 
N an ihm vorbei, all die fonnigen Tage. Und als auch 
ý ein bleiches Geſicht auftauchte, Juſt Reged — war es 
$ ihm, als blicke der Tote verſoͤhnt. 
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Eine Hand legte ſich kuͤhl auf ſein Herz, und er 
ſah zwei Augen uͤber ſich: Maria. Und ein duͤnnes 
Stimmchen verklang: „Vater, lieber Vater!“ 


Frau Maria hatte das Schellengelaͤute in ihrem 
Zimmer gehört. Sie wartete ja ſchon lange ungeduldig 
auf den wohlbekannten Ton. 

Endlich! Und nun eilte ſie in den Flur, die Treppe 
zur Halle hinab, trat ins Freie und ſah nur ſeitwaͤrts 
den Kutſcher, der die Fuͤchſe ausſpannte. Sie wollte 
rufen, da ſah ſie den alten Franz im Park verſchwinden. 

Eine furchtbare Angſt erfaßte ſie. Wo war Heinz? 
Warum lief der alte Mann fo verſtoͤrt davon? Wo 
war Hans? Der Schlitten ſtand leer im Hof. 

Nun eilte ſie in der gleichen Richtung in den Park, 
die Franz einſchlug. Ihre Füße verſagten plößlich, 
bleiſchwer hing es an ihren Sohlen. Sie faßte ſich 
nach den Schlaͤfen — war das nicht ein Schrei? — 

Noch einmal raffte ſie ſich auf. Weiter! Weiter! 
Und noch einmal ein Schrei: „Hans!“ 

Dann kam der alte Franz heran, in den Armen 
den waſſertriefenden Jungen; ſchlaff herab hingen die 
kleinen Fuͤße mit den Schlittſchuhen unter den Sohlen. 

„Er iſt tot, Franz?“ 

„Nein! Nur ſchwindlig; aber der Herr — der 
Herr 

„Mein Mann!“ ſchrie Maria auf. 

„Im Weiher — ich hole Hilfe. Ich kann doch 
nichts ſonſt tun.“ 

Maria taumelte weiter; ſtand am Weiher und ſtarrte 
auf die dunkeln Wafferlöcher, unter denen es quirlte. 
Niemand antwortete; keine Hand zeigte ſich. 


* 
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Da fühlte Frau Maria, daß fie a allein mit 1 
Kind bleiben mußte. Allein fuͤr immer. 

Sie ſchwaͤnkte und fiel in das raſchelnde Schilf 
am Ufer. 

So fanden ſie die Leute, die mit Franz gekommen 
waren. Man trug ſie ins Schloß und ſuchte den 
Weiher forgfältig ab. Warf Bretter auf das dünne 
Eis, legte Leitern daruͤber, leuchtete, als es dunkel wurde, 
mit großen Stallaternen jeden Fleck ab. 

Und dann fanden ſie Brackwitz und trugen ihn 
ſchweigend auf einer Bahre ins Gut. 


Neujahrstag und firenge Kälte, Endlich hatte die 
Witterung umgeſchlagen. Starr lag das Eis des Part- 
weihers. Aber es dachte niemand mehr daran, die 
ſchimmernde Flaͤche zu benutzen. 

In dem Saal, der fo oft fröhliche Geſellſchaften 
geſehen hatte, noch zuletzt das Weihnachtsfeſt mit dem 
brennenden Baum, lag Brackwitz aufgebahrt. 

Nur langſam erholte fih Frau Maria. 

Heinz lag noch zu Bett; aber Gefahr war nicht 
mehr vorhanden. Nur weinte der Kleine haͤufig und 
frie nach feinem Vater. Er wolle gewiß immer folg- 
ſam ſein, immer. i 

Um des Kindes willen, deffen zartes Gemüt in 
Gefahr war, mußte ſich Maria emporraffen. Nun ſaß 
ſie ſtundenlang an dem Bett des Kleinen und hielt 
deſſen fiebernde Haͤndchen. Mit ſchmerzzerriſſenem Herzen 
ſagte ſie dem Knaben, der Vater wuͤrde wiederkommen; 
jetzt waͤre er krank, und dann muͤſſe er verreiſen, um 
ganz geſund zu werden. Sie erzaͤhlte das ſo beharrlich, 
bis es der Knabe glaubte. 
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Der Foͤrſter kam gleich am naͤchſten Morgen, nach⸗ 
dem das Ungluͤck bekannt geworden war. 5 

Mit Maria, die ſich kaum auf den Fuͤßen halten 
konnte, trat der tief erſchuͤtterte Mann an das Lager, 
auf dem Brackwitz ruhte. 

Lange betrachtete er das fahle Geſicht. Waͤhrend 
es in ſeinem Innern haͤmmerte und pochte, ſich ſeine 
Bruſt wie im Krampf zuſammenzog, glaubte er zu 
ſehen, daß um die Lippen des Toten ein ſtill-zufriedenes 
Laͤcheln lag. Keine Spur einer letzten Seelenqual konnte 
er ſehen. 

Der alte Baͤrmann ſchwur in dieſem ergreifenden 
Augenblick, daß er ſein Wort halten wollte, das er dem 
Lebenden gegeben. 

Er ſtand mit tief geſenktem Kopfe, als bete er. 
So verharrte er lange, und ſeine Lippen bewegten ſich 
ſtumm. 

Kein freiwilliger Tod war es, Baͤrmann hatte alles 
genau von dem alten Franz und den Knechten gehoͤrt. 
Nichts als ein erſchuͤtternder Ungluͤcksfall. Aber zu⸗ 
gleich waltete die Vergeltung. 

Der Foͤrſter wendete ſich Frau Maria zu, die auf 
den Knien lag und den Kopf an die Fuͤße ihres toten 
Gatten preßte. 

„Er hatte Sie lieb, Frau Maria,“ ſagte er. „Das 
ſagte er mir noch geſtern, als er bei mir einkehrte. Aber 
er meinte, Sie waͤren die Frau, die fuͤr ſich und ſeinen 
geliebten Jungen einſtehen koͤnne, wenn er einmal nicht 
mehr an Ihrer Seite waͤre.“ 

Sie hob den Kopf und ſah ihn betroffen an. 

„Hans war bei Ihnen? Was fuͤhrte ihn in das 
Forſthaus?“ ſagte ſie beunruhigt. 

Der alte Mann laͤchelte. 
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„Wir waren fruͤher ſo ein bißchen befreundet, Frau 
Maria. Das ift ihm auf dem Heimweg wieder ein: 
gefallen. Und da ſprachen wir von vergangenen Zeiten. 
Und von der Zukunft. Und ich mußte ihm verſprechen, 
Ihnen beizuſtehen, wenn — wenn das einmal noͤtig 
werden ſollte. Ich bitte Sie, ſich dieſes Verſprechens 
zu erinnern — immer.“ 

Maria reichte ihm ſtumm die Hand. 

Er ſchritt aus dem Zimmer. 

Draußen nahm Maria ein Blatt Papier aus dem 
Ausſchnitt ihres ſchwarzen Kleides. Es war rauh, hatte 
vom Waſſer gelitten, aber die Schrift war noch deut- 
lich zu leſen. 

„Dieſes Blatt, einen Brief fanden wir in der Bruſt— 
taſche von Hans,“ ſagte ſie leiſe. „Leſen Sie doch, 
Herr Foͤrſter. Und dann — vielleicht wiſſen Sie eine 
Löſung dieſer Worte, der letzten, die mein Gatte an 
mich richtete.“ 

Baͤrmann las. Es hielt ſchwer, weil ihm das Waſſer 
in den Augen ſtand. 

„Verzeihe mir alles, was ich Dir je zuleide tat, 
Maria. Und glaube, daß ich Dich liebte bis zum letzten 
Atemzug — Dich und unſer Kind, daß ich fuͤr Euch 
bete und fuͤr Euer Gluͤck.“ 

Baͤrmann gab das Blatt zuruͤck. 

„Ich weiß keine Erklaͤrung dafuͤr, gnaͤdige Frau,“ 
ſagte er ruhig. „Aber man ſagt, daß mancher Menſch 
Ahnungen hat.“ 

Sie erwiderte nichts darauf, ſondern barg das ihr 
teure Papier wieder im Kleid. Dann reichte ſie dem 
alten Manne nochmals die Hand. 

„Sie werden ihm die letzte Ehre geben, nicht 
wahr?“ 


Originalroman von Gebh. Schäglers Perafini 63 


„Wie konnen Sie fragen!“ 

Und dann kam die Zeit, wo der Sarg in der Halle 
aufgeſtellt wurde. 

Alle umringten den offenen Eichenſarg und ſahen 
Brackwitz, der ſtill und friedlich dalag, alle, auch die 
einſtigen Kneipkumpane, der Rochauer, der Bernkaſtler 
und der Schwibitzer, der alte Notar aus Koͤnigsberg 
und Foͤrſter Baͤrmann. 

„Ein gluͤcklicher Menſch muß er doch geweſen ſein,“ 
meinte der Bernkaſtler leiſe zu ſeinem Nachbar. „Er 
ging mit einem Laͤcheln aus der Welt.“ 

Frau Maria hoͤrte es. Sie nickte dem Toten zu. 

„Schlaf wohl, Hans! Fuͤr unſern Jungen biſt du 
in den Tod gegangen, das mag dir den letzten Augen: 
blick erleichtert haben. Fuͤr unſer Kind will ich weiter— 
leben.“ 

Am dritten Tage des neuen Jahres trugen fie Brad- 
witz zur Ruhe, hinuͤber ins Dorf, auf den kleinen, von 
Waldhecken umgebenen Kirchhof. 

Daheim wartet noch immer der kleine Heinz auf 
ſeinen Vater, der irgendwo in einem fernen Hauſe ge— 
ſund werden ſoll. Aber das Kind hat ſich beruhigt, 
es weiß, daß der Vater ihm nicht mehr zuͤrnt. Nur 
die Schlittſchuhe will Heinz nie mehr ſehen. ; 


Am felben Tage, an dem man Brackwitz zur 
letzten Ruhe bettete, erhielt Walter Vorlanden in Lau— 
ſanne die notarielle Nachricht, daß Hans v. Brack⸗ 
witz, wie er ihm ſchon einmal angedeutet, eine weitere 
große Summe zum Ausbau der Fabrik zur Vers 
fuͤgung ſtelle. Die Ruͤckzahlungsform werde ſpaͤter der 
Notar regeln. 
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Liſa ſtand auf der Terraſſe des Hauſes, das ſie ſich 


erworben hatten, und ſah ergriffen in das flimmernde 
Weiß der Winterpracht. Ihr junger Gatte ſtand neben 
ihr, hatte den Arm um ſie gelegt, und nun ſahen ſie 
ſich an, und Walter fluͤſterte: „Einer der beſten Maͤnner 
3 iſt nun nicht mehr, der uns das Gluͤck brachte.“ 
* Und ſie nickte und lehnte ihren Kopf an ſeine Schulter. 
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Der Schatz von Paradelha 


Roman von Woldemar Urban 


enn man, von Liſſabon kommend, die Tajo⸗ 
JP muͤndung verläßt und der Kuͤſte des Atlantis 

ſchen Ozeans entlang nach Suͤden faͤhrt, ſo 
erblickt man nach einiger Zeit ein maleriſch wundervoll 
romantiſches Bild. Aehnlich wie im Norden von Liſſa⸗ 
bon das alte Koͤnigsſchloß Cintra auf hohem Felskegel 
weit uͤber das Meer winkt, thront auch im Suͤden auf 
einem weit in das Meer vorſpringenden Felſen ein altes 
Maurenſchloß, das freilich nicht ſo groß und ſtattlich 
wie die Cintra, dafuͤr aber in ſeiner Verfallenheit um 
ſo ergreifender wirkt. Die Faſſade, die noch Spuren 
einer außerordentlich zierlichen und feinen Architektur 
zeigt, erſcheint von weitem grau und verwittert; die 
rundbauchigen Ecktuͤrme erzaͤhlen von den Stuͤrmen der 
Zeit. Die Fenſterverzierungen ſind herabgefallen, die 
Baluſtraden und Balkone ſchadhaft und alters ſchwach, 
wie geſagt, ſehr maleriſch und ſtimmungsvoll, aber nicht 
ſehr praktiſch zum Wohnen. Es iſt auch tatſaͤchlich nur 
teilweiſe bewohnt. Der jetzige Beſitzer des Mauren⸗ 
ſchloſſes, das in der Gegend kurz Alkaſar heißt, ein 
Graf Ignacio Morales, lebt den groͤßten Teil des 
Jahres in Liſſabon oder San Sebaſtian und kommt 
nur zur Jagd nach dem Alkaſar, die in den ausgedehnten 
Waͤldern, die fih von der Kuͤſte weg in das Land 
hineinziehen, ungewöhnlich ergiebig iſt. 

Südlich des wild ausgezackten Felſens, auf dem das 
Schloß ſteht, bildete das Meer eine kleine Bucht, an 
der, wie im Schutz gegen die wuͤſten Nordweſtſtuͤrme, 
die im Herbſt und Fruͤhjahr uͤber die See brauſen, ein 
kleiner Ort liegt, ein elendes, erbaͤrmliches Neſt von eini⸗ 
gen Dutzend alter Haͤuſerchen. Dicht am Strande, von 
den Wellen umſpuͤlt, ein ſogenannter Sarazenenturm, 
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t. wie man fie häufig am Mittelmeer findet, nur daß 
f dieſes verfallene Bauwerk fo ſtark von den Stuͤrmen 
der Jahrhunderte unterwaſchen und zerſtoͤrt iſt, daß ſich 
niemand mehr in ſeine Naͤhe wagt. Die Einwohner 
des Ortes, meiſt arme Fiſcher, die ihr kaͤrgliches Brot 
ſauer genug verdienen, ſind hoͤchſt aberglaͤubiſch; ſie 
\ meiden den alten Heidenturm, befreuzigen fidh, wenn 
P fie vorúbergehen müffen, und das Fauchen des Win- 
À des in den fenfterlofen Mauerlöchern oder das Murmeln 
® der Wellen an feinem Fuß und das Raſcheln der Eis 
4 dechſen, Molche und Ratten, die ſich darin eingeniſtet 
haben, erregt ihnen Grauſen. 
u Der kleine Ort heißt Paradelha, hat aber eine große 
K Vergangenheit. Zum erftenmal wird er erwähnt im 
vierten Jahrhundert vor Chrifti Geburt als eine Han: 
delsniederlaſſung von Karthago, und dieſe muß nach 
den Ruinen, mit denen Paradelha im weiten Umkreis 
in und über der Erde uͤberſaͤt ift, nicht unbedeutend gez 
weſen ſein. Meilenweit ſtoͤßt man in der Umgegend 
von Paradelha auf antike Mauerreſte, unterirdiſche Hohl: 
räume, Gewoͤlbe, Keller und Badeanlagen — Ueberreſte 
einer verſunkenen Welt. Als dann Karthago, die ein- 
ſtige Beherrſcherin der Meere, zerſtoͤrt wurde und aus 
2 der Geſchichte verſchwand, ſank auch Paradelha herab, 
= um erft in der Maurenzeit wieder aufzuleben, nach faft 
taufendjährigem Schlaf. Aus dieſer Zeit ſtammte das 

Schloß des Grafen Morales. 

Aber auch die Mauren mußten Portugal und ganz 
1 Südeuropa verlaſſen. Im eiſernen Gang der Welt- 
i ereigniſſe verfielen auch ihre Reiche und ihre Kultur, 
und Paradelha traͤumte wieder Jahrhunderte lang in 
ſeinem einſamen Weltwinkel, bis ihm Seeraͤuber wieder 
zu einer zweifelhaften Bedeutung verhalfen. Der Sara⸗ 
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zenenturm entſtand, eine Feſtung, ein ficherer Hort, in 
dem das Seeraͤubergeſindel, das zu gewiſſen Zeiten ganze 
Flotten zur Pluͤnderung der Mittelmeerkuͤſten ausruͤſtete, 
ſeine geraubten Schaͤtze verbarg. 

So wurde Paradelha im Laufe der Jahrhunderte 
und Jahrtauſende allmaͤhlich das, was es heute iſt, ein 
Geſpenſt aus grauer Vorzeit, das den eigenen Ein⸗ 
wohnern Grauen einflößt. Aber die Fiſcher von Para⸗ 
delha ſind trotzdem tuͤchtige Leute, die ihr Leben auf 
dem wilden Meer wagen, um anderen geſchaͤtzte Lecker⸗ 
biſſen zu bieten. Die Languſten von Paradelha, eine 
Art großer Krebſe, ſind auf dem Markt von Liſſabon 
geſucht und gefchäßt. 

In dieſem welteinſamen, armſeligen Dörfchen wurde 
der viel geruͤhmte und viel verkannte Manuel Moreno 
geboren, in dieſem von Gott und der Welt verlaſſenen 
Truͤmmerhaufen verlebte er ſeine erſte Jugend. Sein 
Vater, Luiz Moreno, war der Barbier des Ortes, mußte 
aber, da dies ehrſame Handwerk in dem kleinen Ort 
nicht ſoviel einbrachte, um ſeine zahlreiche Familie zu 
ernaͤhren, auch mit auf den Fiſchfang gehen und be— 
ſaß dazu ſeine eigenen Languſtenfallen, rohrgeflochtene 
Koͤrbe, die, mit einem Widerhaken verſehen, ins Meer 
verſenkt werden. Eine ſolche Languſtenfalle, die man 
der Laͤnge nach in der Mitte zerſchnitten hatte, war die 
Wiege des kleinen Manuel. 

Er war ein huͤbſcher, kraͤftiger Knabe mit gruͤnlich⸗ 
brauner Haut, wie ſie viele Portugieſen haben, und wie 
ſie auch ſeine Mutter, die zigeunermaͤßig ausſehende 
Aſtrida Moreno, beſaß. Von ſeiner Languſtenfalle aus 
beſchaute fih Manuel die Welt, von der er zunaͤchſt 
allerdings nicht viel ſah. Am meiften machte ihm der 
Seifenſchaum Spaß, den ihm ſein Vater, wenn er 
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guter Laune war, auf ſein Brettchen ſchmierte. Mit 
erſtaunlicher Lebhaftigkeit patſchte er dann mit ſeinen 
Haͤndchen in die ſchlierige Maſſe, und wenn der naſſe 
Schaum nach allen Seiten auseinander und den Um— 
ſtehenden ins Geſicht ſpritzte, lachte der Kleine vergnuͤgt. 

Nun iſt ein Kind wie eine Eichel in der Schale. 
Es iſt von der Natur fuͤr alles geſorgt, was zu einem 
maͤchtigen Baum gehoͤrt. So liegen in einem Knaͤblein 
alle Keime zu einem Mann. 

Manuel wuchs und wurde groß, und als er ſechs 
oder ſieben Jahre alt war, machte er eine Bekannt: 
ſchaft, die fuͤr ſeine weitere Entwicklung und ſein ganzes 
Leben von entſcheidender Bedeutung werden ſollte, das 
war Padre Felipe, der Ortsgeiſtliche, der zugleich das 
Lehreramt in Paradelha verſah. Padre Felipe gewann 
an dem huͤbſch gewachſenen, klugen Kind raſch Ge: 
fallen und lehrte ihn Leſen und Schreiben. Manuel 
begriff raſch und lernte leicht. Wenn er auch nicht allzu 
fleißig war, fo machte er doch bei der geiſtigen Lebhaftig- 
keit, die dem Suͤdlaͤnder haͤufig als Gottesgabe angeboren 
wird und ihn befaͤhigt, ſich den mannigfaltigſten Lebens⸗ 
formen anzupaſſen, große Fortſchritte. Er lernte nicht 
nur leſen und ſchreiben, ſondern machte davon auch 
einen Gebrauch, wie es ſeinen wißbegierig draͤngenden 
Geiſtesanlagen entſprach. Don Felipe beſaß eine An⸗ 
zahl Buͤcher, eine kleine Bibliothek, die er mehr durch 
Zufall als eigene Wuͤnſche zuſammengebracht hatte. Auf 
dieſe Buͤcher ſtuͤrzte ſich der junge Manuel mit einem 
Lerneifer, der ihn weit über den Geſichtskreis des Bar: 
bierſohns und aller Leute in Paradelha hinausfuͤhrte. 
Er war noch nicht vierzehn Jahre, als er den Don 
Quichotte las, die Luſiaden, abenteuerliche Reiſen, 
romantiſche Geſchichten, die, meiſt aus dem Franzoͤſiſchen 


Roman von Moldemar Urban 60 


uͤberſetzt, ihm in das Leben und Treiben der hohen und 
hoͤchſten Geſellſchaftskreiſe Einblick gewaͤhrten. Seine 
jugendliche Einbildungskraft, die nur zu leicht aufnahm, 
was ihr ſolcherweiſe vorgeführt wurde, bevoͤlkerte fidh mit 
Vorſtellungen und beſchaͤftigte ſich mit Wuͤnſchen, die 
mit dem Leben und Treiben eines Fiſchers nichts zu 
tun hatten, mit Fuͤrſten und Herren, ſchoͤnen Damen 
und allerhand Abenteuern. Manchmal kamen in den 
Büchern auch fremdfprachliche Redensarten vor, die er 
nicht verſtand, und die er ſich von Don Felipe erklaͤren 
ließ, und da ſein Gedaͤchtnis vorzuͤglich war, ſo vergaß 
er keine wieder. 

Aber außer Don Felipe lernte er auch noch andere 
Menſchen kennen, die auf ſeine Kinderſeele mit der 
vollen Kraft und Tiefe der erſten Eindruͤcke wirkten, 
und zu dieſen gehoͤrte ein Zigeunerkind ſeines Ortes, ein 
traͤumeriſches, in fidh gekehrtes Madchen. Esmeralda 
war ein bis zwei Jahre jünger als Manuel. Das Kind 
redete wenig, ſpielte bei ausgeſprochener Begabung ganz 
erſtaunlich Geige. Anderswo, in großen Staͤdten, wuͤrde 
man ſie fuͤr ein Wunderkind genommen und große Kon— 
zertreiſen mit ihr gemacht haben, um Geld zu verdienen. 
Das war Gott ſei Dank in dem kleinen, weltverlorenen 
Paradelha anders. Esmeralda ſaß haͤufig abends, wenn 
die Sonne ins Meer ſank und auf dem weiten Ozean 
die Farbenwunder der Daͤmmerung aufgluͤhten, unten 
an einer kleinen Bucht am Strand, die die ſogenannten 
ſchwarzen Felſen bildeten. Dort und zu dieſer Zeit der 
Daͤmmerung, im Angeſicht des uferloſen Meeres, ſpielte 
ſie auf ihrer Geige und ſang wohl auch ein kleines 
andaluſiſches Liedchen, wie ſie ſie von ihrer groͤßeren 
Schweſter Berarda, die viel im Lande herumzog und 
mancherlei hoͤrte und lernte, wußte. 
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„Die Voͤgel und ich, wir erheben uns 
Zu gleicher Zeit — 

Sie, die Morgenroͤte zu beſingen, 
Und ich — Schatz meines Herzens — 
Mein Liebesleid!“ 


So ſang Esmeralda in den ſtillen Abend hinein. 
Sie war ſicher, daß es dann nicht lange dauerte, bis 
Manuel neben ihr faf und ihr zuhöoͤrte. 

„Spiele!“ bat er dann, und Esmeralda ſpielte in 
ihrer Weiſe weiter, was ihr gerade einfiel. Sie kannte 
keine Note, aber was ſie ſpielte, kam aus der Seele. 
Wenn die Meereswellen leiſe ſchaͤumend und kniſternd 
auf dem Sandfirand hinſtarben oder fich murmelnd und 
rauſchend am Felſen brachen und ihr leiſes Geraͤuſch mit 
den Tönen von Esmeraldas Geige vermiſchten, dann 
war es, als ob ein Zauber die Kinderſeelen umſpielte, ſie 
einlullte und hinuͤberfuͤhrte in die große Harmonie des 
Alls. Unbewußt der Vorgänge in ihrem Innern, gaben 
ſich die Kinder jenen Traͤumereien und ſeeliſchen Er— 
regungen hin, die vielleicht das einzige Gluͤck der Welt 
ſind. 

Wenn dann Manuel noch traumbefangen nach 
Hauſe kam und ſeine Bruͤder — er war der Juͤngſte 
unter ihnen — und ſein Vater an ihn herantraten, wenn 
es hieß, Netze flicken, Barken teeren, Ruder ſchnitzen, 
dann fluͤchtete er zu ſeiner Mutter, die immer eine 
Schwaͤche fuͤr den Juͤngſten hatte, und wunderte ſich, 
wie rauh und unfreundlich die Welt der armen Leute 
war, und ſeine Mutter kuͤßte ihn dann auf die friſchen, 
dunkelroten Lippen und ſeufzte: „Armer Manuel, du 
wirſt dich in dieſer Welt noch manchmal wundern!“ 

Sie konnte ihn nicht ſchuͤtzen vor der Rauheit der 
Welt, und je mehr Manuel heranwuchs, je mehr mußte 
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er arbeiten, mit auf das Meer hinausfahren, um Lan: 
guſten zu fangen, fie zum Markte bringen oder Köder 
anfertigen. Und wenn er darüber murrte, fo lachte man 
ihn aus, und nicht felten bekam er dann zu hören: 
„Warum biſt du ein Barbierſohn? — Warum biſt du 
nicht der Sohn des Königs oder wenigſtens des Grafen 1 
Morales?“ ; 
Da fing denn Manuel an, zu merken, daß die Welt 
nicht ſo war, wie er ſie ſich vorgeſtellt hatte. Er konnte 
ja doch nichts dafuͤr, daß er der Sohn eines Barbiers 
war. Aber war denn das ein Verbrechen, arm zu 
fein? ' 
Eines Morgens — er war nun neunzehn Jahre ; 
alt geworden und längft Éein Kind mehr — Fam er 
mit feinem etwas älteren Bruder Guilherme vom Meer 
zurück, wo fie beide Fiſche gefangen hatten. Der Fang 
war ungewöhnlich reich und verſprach eine gute Eins 
nahme. Eine prächtige Languſte, eine Hummerart, die ` 
man ſelbſt in Paradelha felten fah, ſchlug mit dem maͤch— 
tigen Schwanz im Korbe wuͤtend um ſich und wollte 
fich durchaus nicht gefangen geben. Neugierige fam- 
melten ſich. Lebendige Krebſe ſind immer ein eigenartiger 
Anblick. Die Languſte war wohl uͤber tauſend Reis — 
ihre fünf Franken — wert. Ein Herr in großen, gelben 
Stulpenſtiefeln, mit Sporen daran, trat auch näher, und 
man machte ihm Platz. Es war der Graf Morales, 
der mit ſeiner Tochter Eslava, einer jungen Dame von 
etwa fuͤnfzehn Jahren, einen Spaziergang machte. 
„Sieh, Papa, ſieh! O wie ſchoͤn!“ rief die Con: 
deſſinha und trat näher. 
Manuel hatte nie etwas Reizenderes geſehen als 
dieſe junge Dame. Sie war weiß gekleidet, trug weiße 
Schuhe und einen weißen Hut. Nur um den wunder- 
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huͤbſchen Hals trug ſie eine dunkelgelbe Bernſteinkette. 
Ihre lebhaften Augen funkelten, die vollen Lippen waren 
zierlich und dunkelrot und ihr brauner Teint ſo zart und 
flaumig wie reifer Pfirſich. Der arme Manuel wußte 
nicht, wie ihm wurde. Es uͤberlief ihn heiß und kalt. 
Er konnte den Blick nicht von der Condeſſinha wenden. 
Er fiand da wie verzaubert. 

Um die huͤbſchen Lippen Eslavas ſpielte ein feines 
Lächeln. Sie fühlte fih geſchmeichelt. 

„Laß ſehen, laß ſehen!“ ſagte fie lebhaft und drängte 
ſich naͤher an den Korb. 

Raſch griff Manuel hinein, kniff — wie die Fiſcher 
das gewohnlich machen, wenn fie eine Languſte feft 
und ſicher greifen wollen — mit Daumen und Zeige— 
finger in die beiden hervorſiehenden Augen des Tieres 
und holte ſie heraus. 

„Ich ſchenke ſie Ihnen, Condeſſinha,“ ſtammelte 
Manuel verwirrt. 

Sein Bruder ſtieß ihn verſtohlen an. Und wenn 
er ihm die Rippen eingeſchlagen haͤtte, Manuel haͤtte 
nichts gemerkt. 

Eslava warf ihm blitzſchnell einen Blick zu. 

„Du tuſt ihr weh,“ ſagte ſie mitleidig, „das arme 
Tier!“ 

„Es iſt ja beſtimmt, gegeſſen zu werden,“ entſchul⸗ 
digte ſich Manuel, faßte aber doch die Languſte behut— 
ſamer an. 

„Nimm ſie, Papa, ein ſolches Geſchenk darf man 
nicht zuruͤckweiſen.“ 

Graf Morales ſah den jungen Fiſcher an. Manuel 
war ein huͤbſcher, kraͤftiger Burſche mit dichtem, raben⸗ 
ſchwarzem Lockenkopf und klugem Geſichtsausdruck, gt- 
radem, geſchmeidigem Wuchs. 
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„Wo ſoll ich denn das Tier hintun?“ ſagte der 
Graf. „Willſt du es hinaufbringen in den Alkaſar?“ 

„Ja, Herr Graf, ſofort. Sie haben nur zu be 
fehlen.“ 

Es war nicht weit zu gehen. Zwiſchen wildem 
Agavengeftrüpp, Buchsbaum und Lorbeerbuͤſchen hin- 
durch fuͤhrte ein Felſenweg in kleinen Wie nach 
dem Maurenſchloß empor. 

„Wie heißt du?“ fragte Eslava im Gehen. 

„Manuel Moreno, Ihnen zu dienen, Senhorita.“ 

„War das dein Bruder, der mit dir zuruͤckkam?“ 

„Ja. Mein Bruder Guilherme.“ 

„Er iſt nicht ſo huͤbſch wie du. Haſt du noch mehr 
Geſchwiſter?“ 

„Sieben. Bruͤder und Schweſtern. Ich bin der 
achte und der juͤngſte.“ 

„Der juͤngſte!“ wiederholte ſie laͤchelnd und ſah 
ihm ins Geſicht. „Aber der beſte. Nicht wahr?“ 

„Ich weiß nicht, Condeſſinha,“ erwiderte er befangen. 

„Leben deine Eltern noch?“ forſchte Eslava weiter. 

„Ja. Mein Vater iſt der Barbier im Ort, meine 
Mutter ift eine Zigeunerin. Sie heißt Aſtrida.“ 

„Eine Zigeunerin! Ja, man ſieht es. In deinen 
Augen liegt fo etwas Freies, Natuͤrliches und doch 
auch Truͤbes, als ob du bedauern muͤßteſt, auf der 
Welt zu ſein.“ 

„Ja. Manchmal bedauere id es auch.“ 

„Das mußt du nicht, Manuel!“ unterbrach ſie ihn 
raſch. „Die Welt ift fo fhón und das Leben fo luftig.” 

„Ja, wenn man Geld hat. Wenn man aber arm 
iſt, dann nicht.“ 

„So mußt du nicht reden, Manuel!“ unterbrach ſie 
ihn neunmalklug. „Was heißt arm und was reich! 
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Du biſt ein Mann, und ein Mann kann alles erreichen 
in der Welt.“ i N 

„In der Welt? Ja, das mag fein. Aber in Para: 
delha. “ 

„Nun, was haͤlt dich in Paradelha? Haſt du 
einen Schatz?“ 

„In Paradelha? Das glauben Sie doch ſelbſt 
nicht, Condeſſinha.“ 

„Nun alſo! Warum ſchauſt du dich nicht in der 
Welt um? In Liſſabon, in Sevilla, in Madrid, in 
Paris. Dort ſteht einem Mann alles offen. Wenn 
ich ein Mann wäre...“ 

„Oh, ſeien Sie doch froh, Condeſſinha, kein Mann 
zu fein. Wenn man fo fôn ift, fo berufen, glüdlich 
zu fein und gluͤcllich zu machen.“ 

Er ſchwieg betroffen und ſah ſie verſtohlen an. 

Eslava fragte: „Und was dann?“ 

Manuel ſenkte den Blick zu Boden und ſagte nichts. 

Eslava war ein Gemiſch von Kind und Dame. 
Gerade weil ſie wußte, daß ſie noch keine Dame war, 
machte ſie geringeren Leuten wie Manuel gegenuͤber von 
einer gewiſſen Ungeniertheit und uͤberklugen Ueberlegen⸗ 
heit unbekuͤmmerten Gebrauch. Sie fand Spaß daran, 
auf den jungen Mann offenbar entſchiedenen Eindruck 
zu machen, ihn fuͤr ſich einzunehmen, mit ihm zu ſpielen. 


Sie wußte noch nicht, daß auch ein junger Menſch 


kein Spielzeug iſt. 

Als ſie in Alkaſar ankamen, fuͤhrte Eslava den 
jungen Fiſcher durch mehrere Zimmer, die, obwohl ver⸗ 
nachlaͤſſigt und altertuͤmlich ausſehend, doch großen 
Eindruck auf Manuel machten. Dieſe alten Familien⸗ 
ſchloſſer wirken auf gewiſſe Leute, die in unruhiger 
Wanderſucht, in armſeliger Nomadenexiſtenz bald hier, 
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bald dort ſind, bezaubernd. Alte Moͤbel, alte Familien⸗ 
bilder an den Wänden, Schmuck⸗ und Prunkſtuͤcke 
zeugen von bewundernswerter Dauer, gluͤcklicher Ruhe 1 
und Zufriedenheit, daß ihnen ganz wehmuͤtig wird. So 
empfand auch der junge Manuel, er ſtaunte die ihm Pi 


bisher nur aus Schilderungen in Büchern bekannte ver- 3 
blichene Pracht des alten Maurenſchloſſes an. 1 
In einem Zimmer konnte man vom Balkon weit 1 


hinaus über das Meer und über die wild zerriſſene 
Felſenkuͤſte ſehen; hier nahm Eslava von der Wand ein 
dolchartiges Meſſer, das in einer fein ziſelierten Metalle 
ſcheide ſtak, eine antike Waffe, wie man ſie in Alkaſar da 
und dort als Wandſchmuck aufgehaͤngt ſah, und gab 


es Manuel. i 
„Das iſt mein Gegengeſchenk fúr die Languſte, A 
Manuel. Gefällt es dir? Beſieh es wohl! Alte Tole- 4 


daner Arbeit. Du wirft nicht leicht ein gleiches Stuͤck 

finden,“ ſagte ſie. \ 
„Aber, Condeſſinha, ein fo reiches und ſchoͤnes Ge- p 

ſchenk, das iſt zu viel.“ ! 
„Ei was! Ich ſchenke es dir, aber nicht als Preis 


fuͤr irgend etwas; nimm es als Geſchenk. Hier ſieh“ s 
— fie zog die Klinge aus der Scheide, die etwas ſchwarz⸗ 165 
geroſtet, aber doch noch gut leſerlich altertuͤmliche In⸗ Ki 


ſchriften zeigte: ‚Nicht ohne Grund heraus. Nicht 
ohne Ehre hinein.. — „Verſtehſt du das, Manuel?“ 
„Sehr wohl, Senhorita,“ antwortete Manuel ernſt. z. 
„Ich danke Ihnen für das ſchoͤne Geſchenk von Herzen Re 
und ganzer Secle. Niemals, fo lange ich lebe, wird ; 
es von mir weichen, und immer wird es zu Ihren 
Dienſten ſein.“ 
Sie laͤchelte und reichte ihm die Hand. Das Blut 
ſchoß ihm in die Wangen. Vor ſeinen Augen flimmerte 
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es, als er fih niederbuͤckte und feine Beeren ippen 
auf die zierliche braune Hand druͤckte. 

Waͤhrend die Zigeuner faſt im ganzen uͤbrigen 
Europa mißachtet werden und ihnen vieles zum Vor⸗ 
wurf gemacht wird, das mit unſerer Kultur nicht in 
Einklang ſteht, befinden fie ſich im Süden von Europa 
und beſonders in Spanien und Portugal verhältnis: 
maͤßig wohl und ſpielen durchaus nicht die veraͤchtliche 
Rolle wie in den nordiſchen Laͤndern. In Granada 
find fie fogar in vielen Tauſenden ſeßhaft. Die Felfen: 
wohnungen des Albaicin ſind ihre Feſtung, und in der 
Alhambra, der alten mauriſchen Koͤnigsburg von Gra- 
nada, ſtolziert in einem bunten, prunkloſen Koſtum 
fogar el rey de gitanos, der König der Zigeuner, umher. 
Viele der Fremden, die die Alhambra beſuchen, machen 
ihm freilich den Vorwurf, daß er es trotz feiner koͤnig⸗ 
lichen Wuͤrde nicht verſchmaͤht, gelegentlich die Hand 
auszuſtrecken und eine Peſeta oder einen Schilling zu 
erbetteln. Das iſt ein Mißverſtaͤndnis. Die Zigeuner 
ſehen den Bettel durchaus nicht als erniedrigend an, 
ſondern als eine ebenſo kluge wie bequeme Ausbeutung 
der andern, wobei allerdings wichtig iſt, daß ſie etwas 
bekommen. 

Man kann ſogar mit einer gewiſſen Berechtigung 
von Granada als von der Hauptſtadt der Zigeuner 
ſprechen. Alle zieht es nach dieſer wunderlichen und 
wunderbaren Stadt, und jeder dieſes wanderluſtigen 
Volkes hat den Wunſch, wenigſtens einmal im Leben 
dieſe Hochburg ſeines Stammes zu ſehen. Hier lernen 
ſich die einzelnen Staͤmme und Familien kennen, hier 
werden Verbindungen angeknuͤpft, Verwandtſchaften ge- 
ſchloſſen, Streifzuͤge durch halb Europa verabredet und 
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Weiſungen erteilt, wie man ſich in den einzelnen Ländern 
gegenüber der Polizei, dieſem gehaßten Feind der Zigeuner, 
zu verhalten oder ihm ein Schnippchen zu ſchlagen hat. 

Auch die Einwohnerſchaft von Paradelha war ſtark 
mit Zigeunern durchſetzt, die von hier aus in ewiger 
Unruhe durch das Land ziehen, Verbindungen anknuͤpfen 
und ihre ſonderbaren Kuͤnſte uͤben. Sie treiben Geheim⸗ 
mittelſchwindel, Wahrſagerei, Pferdehandel, ſpielen Geige, 
betteln und ſtehlen und tun dies alles aus dem einen 
Grunde, moͤglichſt leicht und bequem Geld zu machen, 
was ja viele andere auch verſuchen und tun, wenn ſie 
ſich auch anderer Mittel bedienen. 

Einige Tage nach ſeinem Beſuch im Alkaſar ſaß 
Manuel am Strande im Schatten einer Barke, um 
ein Netz auszubeſſern. Aber die Arbeit wollte nicht 
recht vorwaͤrts gehen. Immer und immer wieder ſtuͤtzte 
er nachdenklich den Kopf in die Hand und ſchaute 
traͤumeriſch uͤber das Meer, als ein Schatten uͤber ihn 
hinweg in den Uferſand fiel. 

Er ſchaute ſich um und bemerkte eine Frau oder 
ein Maͤdchen, jedenfalls eine Zigeunerin, die blau— 
ſchwarzen Haare ſchmuck und glaͤnzend aufgemacht, 
rechts und links vor den Ohren geringelt, große goldene 
Ohrringe, große ſprechende Augen, überaus kleine Hånd: 
chen und Fuͤßchen von dunkelbrauner Hautſarbe. Ueber 
Kopf und Schultern trug ſie eine gelbſeidene Mantille, 
im Guͤrtel ſchoͤne dunkelrote Roſen. Sie mochte einſt 
ſehr ſchoͤn geweſen ſein, war aber jetzt ſchon verbluͤht. 
Nur die funkelnden Augen und die haſtigen Bewegungen 
ließen auf innere Leidenſchaftlichkeit ſchließen. 

„Berarda!“ rief Manuel ſie etwas uͤberraſcht an. 
„Seid ihr zuruͤck?“ 

„Wie du ſiehſt,“ antwortete ſie und ſah den jungen 
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il Mann wohlgefaͤllig laͤchelnd an. „Was machſt du 
f denn da, Manuel?“ 

Es klang faſt ſpoͤttiſch. 

„Ich flicke Netze.“ 
f „Schöne Arbeit!“ hoͤhnte fi. „Schaͤmſt du dich 
pe nicht? Ein junger, huͤbſchgewachſener Burſch wie du 
ſetzt ſich in den Sand und flickt Netze wie ein altes 


i Weib!” 

f- Manuel wollte ihr ſcharf entgegnen; er befann ſich 
| aber, zuckte mit den Schultern und zog die Mundwinkel 
PEA veraͤchtlich herab. Daß ihm das Netzeflicken nicht be- 


. ſonders gefiel, fah man ihm an. Aber was ſollte er 
1 denn tun? j 
d „Wo wart ihr ſo lange?“ fragte er nach einer Weile. 
* „In aller Welt, in Sevilla, Granada, Elche, Va⸗ 
lencia, Madrid, Burgos — wir waͤren auch nach 
Frankreich gezogen, aber man ließ uns nicht uͤber die 
* Grenze. Und du biſt hier geſeſſen.“ 
1 Aergerlich warf er ſeine Netze in die Barke und 
wi fluchte leiſe vor ſich hin. 
I Berarda ſetzte ſich zu ihm in den Sand, ſtrich ihm 
i die wollene Zipfelmuͤtze aus der Stirn und fuhr ihm 
1 durch die kurzlockigen Haare. Er gefiel ihr offenbar, 
* und ſie war nicht zuruͤckhaltend mit Beweiſen ihres 
Wohlgefallens. 

„Das iſt doch nichts, Manuel,“ ſprach ſie mit ver⸗ 
ia traulicher Ueberredung, „ein Mann wie du, der gez 
* ſcheiter iſt als viele, ſitzt da am Meer und flickt Netze, 
De ftatt fich in der Welt umzuſehen und fein Gluͤck zu 
Ei. ſuchen. Meinſt du, es kommt hierher zu dir? Da 

P kannſt du warten, bis du alt und grau biſt. Oder 
0 biſt du eine Schlafmuͤtze, die ſich nicht aus Paradelha 
iers hinauswagt?“ 


nr vet ee ~ 
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„Soll ich mich denn auch auf den Landſtraßen 
irgendwo herumſchinden und mich womoͤglich einſperren 
laſſen?“ s 
„Aber das ift doch ...“ begann Berarda. Aber 
er ließ ſie nicht weiterſprechen. 

„Du haſt gut reden, Berarda, du gehſt mit deinem 
Onkel, deiner Mutter, mit deinem ganzen Stamm von 
Ort zu Ort, ihr habt da und dort Leute, die ihr kennt, 
und ſeid uͤberall zu Hauſe. Ich bin allein. Glaubſt 
du, ich moͤchte nicht auch in die Welt? Nicht fort 
von Paradelha? Aber wohin ich auch gehen wollte, 
waͤre ich doch fremd, ein Landſtreicher ohne Freund 
und Geld. Ja, wenn ich Geld haͤtte! Waret ihr 
auch in Liſſabon?“ 

„Wir kommen von dort.“ 

„Weißt du die Avenida da Liberdade?“ 

„Wozu brauche ich oder du das zu wiſſen? Wenn 
du nach Liſſabon kommſt, gehſt du zur Muhme Zacca⸗ 
drilla in der Rua de Sao Paulo. Die weiß alles. Was 
haſt du da?“ 


Neugierig griff ſie nach ſeiner Schaͤrpe, in der er 


das Meſſer trug, das er von Condeſſinha Eslava er— 
halten. Er kam aber ihrem Griff zuvor und verſchob 
die Schaͤrpe, und das Meſſer verſchwand. 

„Nichts, nichts. Du mußt nicht alles wiſſen.“ 

Sie fah ihn an und lachte. Sie hatte laͤngſt ges 
ſehen, was er jetzt mit der Schaͤrpe zu verdecken wuͤnſchte. 
Sie ſchaute ihn mit wohlgefaͤlligen Blicken an. Seine 
dunklen Augen, ſein huͤbſches, einnehmendes Geſicht, 
feine geſchmeidige Jugend und ein gewiſſes verzaͤrteltes 
und liebenswuͤrdiges Weſen, das reifere Frauen ſo an⸗ 
zieht, fielen ihr auf. 

„Du biſt nicht fuͤr Paradelha geſchaffen, Manuel,“ 
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fagte fie laͤchelnd, „dein Schickſal ift es gewiß nicht, 
daß du ewig Netze flicken und Fiſche fangen wirſt. 
Beim heiligen Ildefonſo, ſteckte ich in deiner Haut, ſo 
wäre ich laͤngſt fort. Was ſchaffſt du in Paradelha? 
Es iſt zu gering fuͤr deine Traͤume. Hier verbringſt 
du einen Tag wie den anderen. Fort in die Welt! Ein 
Mann wie du iſt zum Herrn geboren. Dort draußen, 
wo das Schickſal jeden Tag andere Fäden ſpinnt, 
immer einen bunter und ſchoͤner als den anderen, wo 
dir jeden Tag das Gluͤck die Hand bietet und die Ge— 
legenheiten hundertfach dich umſpielen, dort wird dein 
Schickſal ſich erfuͤllen. Ein Fiſcher! Ein Fiſcher wird 
der, der nichts anderes kann und nichts anderes weiß. 
Du aber brauchſt nur zu wollen, und die Welt ſteht 
dir offen.“ 

„Ja, die Welt der armen Teufel,“ ſpottete er. „Ich 
ſage dir ja, daß ich nichts ſehnſuͤchtiger wuͤnſche, als 
wegzukommen von hier und mein Gluͤck zu verſuchen, 
aber 

„Aber man ſoll dir das Gluͤck in den Sack ſtecken, 
das meinſt du doch? Wenn du darauf warteſt, wirſt 
du Netze flicken und Barken teeren, bis du alt und 
krumm biſt. Wie machen's denn andere? Denke an 
Vetter Ramiro, der noch vor zwoͤlf oder vierzehn Jahren 
in Azuel feraza bei Sevilla die Schafe des Marques 
Santacruz huͤtete, er iſt heute Gran Capitan in der 
Triana von Sevilla und einer der reichſten Leute ſeines 
Ortes.“ 

„Wie hat er das gemacht?“ 

„Er ließ die Schafe laufen, wohin ſie wollten, und 
ging nach Sevilla, dort iſt er Stierfechter geworden, 
gewann den Preis von Madrid von hunderttauſend 
Peſetas und iſt heute ein gemachter Mann. Andere 
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machen es anders. Frage nur deine Mutter nach 
deinem Vetter Gonſalvez. Gonſalvez war Torhuͤter in 
Jerez de la Frontera, heiratete die Witwe eines Guts— 
beſitzers in Huelva und iſt heute auch ein reicher Mann.“ 

„Die Witwe ... 2“ 

„Ei was, Witwe oder Schweſter oder Tochter. Das 
kommt auf eins heraus. Alle Tage geſchehen ſolche 
Dinge, nur in Paradelha nicht.“ 

Sie ſtand raſch auf, ſtieß ihn vertraulich mit der 
Schulter und ſprach eindringlich weiter. 

„Sei nicht dumm, Manuel. Einem huͤbſchen 
Jungen wie du lacht das Leben aus tauſend Augen. 
Greif zu! Geh nach Liſſabon. Beſuche deine Muhme 
Zaccadrilla. Sie wird dir ſchon raten, was du tun 
ſollſt. Du kannſt dich auf fie verlaffen. Liſſabon iſt 
eine große, ſchoͤne Stadt. Vergiß nicht — Rua de Saͤo 
Paulo. Ganz nahe beim Hafen. Und geh bald fort, 
ſag' ich dir. Bei allen Heiligen, ich konnte nicht acht 
Tage in Paradelha ſtillſitzen, wenn ich ein ſo huͤbſcher, 
kluger Kerl waͤre wie du.“ 

„Berarda! Berarda!“ klang es durch das Rauſchen 
der Wellen und das Pfeifen des Windes. Das war 
der Capitan Zuigno, der Vater Berardas; ſie winkte 
Manuel zu und lief fort zu ihrem Vater. 

Auch Manuel ſtand auf und muſterte aufmerkſam 
den Himmel. Sturm war zu erwarten. Graue Wolken 
trieben, von einem ſteifen Nordweſtwind gejagt, uͤber die 
Meereskuͤſte hin; die Brandung wurde ſtaͤrker und wilder. 
Hohe Wellenberge ſpritzten weiß ſchaͤumend an den Ufer- 
felſen empor oder liefen kniſternd und raſchelnd immer 
hoͤher den Sandſtrand hinauf, wo die Barken lagen. 
Man mußte Ruder und leichteres Fiſchgeraͤt bergen, 
damit das Meer es nicht wegſpuͤlte. Manuel raffte 
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Ruder, Netze, Auflaufhoͤlzer und Körbe zuſammen, um 
ſie in das Innere des alten Sarazenenturmes zu tragen, 
wo es vor den Wellen geſchuͤtzt war. Wenn der alte 
Turm auch ſonſt zu nichts mehr gut war, ſo war ein 
Raum in dem Truͤmmerwerk doch noch zur Auf— 


bewahrung von Fiſchereigeraͤt und altem Geruͤmpel zu 


brauchen. 

Der Turm ſtand ſo nahe am Meeresufer, daß ſeine 
Weſtmauer beſonders waͤhrend der Flut, oder auch wenn 
der Sturm große Waffermaffen ans Ufer warf, von 
den Wellen ſchwer litt. Hier und da lagen einzelne 
große unbehauene Steine, die bei fruͤheren Stuͤrmen aus 
den Mauerreſten herausgeſpuͤlt worden waren, zerſtreut 
umher. Niemand dachte daran, ſolchen Schaden wieder 
auszubeſſern; der Turm gehoͤrte ja keinem Menſchen, 
und wenn er einmal völlig einſtuͤrzte, fo gab es eben 
ein Truͤmmerwerk mehr. Die Zerſtoͤrung der Weft- 
mauer war in den letzten Jahren immer größer ge— 
worden, waͤhrend die Mauer im Oſten, die durch das 
anſteigende Gelaͤnde mehr vor den Wellen geſchuͤtzt blieb, 
noch ziemlich gut erhalten war. Wenn Ebbe eintrat 
und das Meer ruhig lag, ſo konnte man trockenen Fußes 
um den ganzen Turm herumgehen. Jetzt war das 
nicht möglich. Die Wellen hätten den ſtaͤrkſten Mann 
gegen die Mauer geworfen. 

Die alte morſche Holztuͤr, die Manuel mit dem 
Fuß aufſtieß, beſaß weder Schloß noch Riegel. Wozu 
noch eine Tuͤr? Das leere Mauerloch im Turm lockte 
keinen Dieb, denn darin lagen Steinhaufen, Schutt 
und Unrat. Der Anſatz einer Treppe war noch vor: 
handen, vier oder fünf Steinfiufen, der obere Teil und 
die Decke waren herabgeſtuͤrzt. Die Wolken konnte 


man druͤber ziehen ſehen, und ſo goß der Regen und bei 
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heftiger Brandung auch das Meerwaſſer in das Mauer— 
loch. Jetzt war die Ruine noch zehn oder zwoͤlf Meter 
hoch; einſt mochte der Turm vielleicht zwanzig Meter 
hoch geweſen ſein, aber nach dem Zuſammenſturz des 
oberen Teils und der Decke war Efeu und Ginfter auf 
der Mauer gewachſen. 

Noch immer nachdenklich uͤber die Redereien Berardas 
warf Manuel ſeine Ruder und Netze in den alten 
Turm. Nicht nur ihre Worte, ſondern auch eine innere 
Stimme regten ihn auf. Seit ihm die Condeſſinha 
Eslava den Dolch geſchenkt hatte, war er von einer 
inneren zehrenden Unraſt erfüllt. Es verging kaum 
eine Stunde, in der er nicht an ſie dachte, in der nicht 
ihre ſchoͤne, zarte Geſtalt vor ihm ſtand. 

Was die Menſchen wuͤnſchen, das glauben ſie gern. 
So ging es auch Manuel. Er ſehnte und wuͤnſchte 
ſich nach einem Dafein, das er in Wirklichkeit nie ge— 
ſehen. Seine Zukunftsträume geſtalteten fich immer 
phantaftifcher und abenteuerlicher. Was er in Büchern 
geleſen, vermiſchte ſich mit ſeinem einzigen Erlebnis im 
Schloſſe des Grafen. In ſeinen verwirrten Traͤumen 
erſchien ihm Eslava ſo oft, daß er auch am hellen 
Tag weiter traͤumte. Er war auch ohne Berardas 
Worte in einem Gemuͤtszuſtand, der ihn immer mehr 
untauglich zu feiner Arbeit machte und ihn verruͤckt zu 
machen drohte. Zornig und ungeduldig, weil er keinen 
Weg ſah, ſeinem elenden Tagwerk zu entrinnen, haderte 
er im ſtillen mit ſich und allem, was ihn umgab. 
Jetzt warf er die morſche Holztuür des Turmes zu und 
wollte heimgehen. 8 

Der Sturm brauſte heftiger, und das Brauſen nahm 
immer mehr zu. Haushohe Waſſerberge waͤlzten ſich 
gegen die Ufer heran, platzten an den Felſen auf oder 


84 Der Schatz von Paradelha 


rollten im wilden Ungefiüm den Sandſtrand empor. 
Manuel hielt ſich mit Mühe aufrecht. Pfeifend und 
pfauchend fiúrmten die Winde vom Meer ber über das 
Land, die wenigen Bäume, die etwas weiter zuruͤck 
ſtanden, beugten ſich und aͤchzten unter ihrer Gewalt, 
nur der alte Sarazenenturm ſtand trotzig ſtill. Manuel 
eilte dem Dorfe zu. Es fing an zu regnen; kalte 
Tropfen ſchlugen ihm ins Geſicht. 

Durchnaͤßt und vom Winde zerzauſt, kam er im 
Hauſe ſeines Vaters an, und wenn in der Barbierſtube 
außer einigen alten Schemeln und zerbrochenen Spiegeln 
nichts Beſonderes zu finden war, ſo ſchuͤtzte ſie doch vor 
Regen und Wind. 

„Manuel,“ rief ihm die Mutter zu, „wo bleibſt du 
ſo lange? Deine Suppe iſt kalt.“ 

Er erwiderte nichts. Verdroſſen ſchaute er die 
Suppe an. Erbſen gab es wieder einmal, wie ſo oft. 
Sie waren ſo hart, daß man Sperlinge damit haͤtte 
ſchießen können. Aber nicht nur die Suppe, alles in 
der Stube widerte ihn an. Er war ja kein Saͤugling 
mehr, der fich mit Seifenſchaum oder der Milchflaſche, 
die ihm die Mutter gab, vergnuͤgte. Seit er im Alkaſar 
geſehen, wie ein Menſch wohnt, und Berarda ihm er— 
zaͤhlt, wie Menſchen leben, gefiel es ihm in der Barbier— 
ſtube nicht mehr, und die Ervilhas — die Erbſen — 
verwuͤnſchte er. Manuel war undankbar wie alle 
Menſchen. In der elenden Stube hatte er die Zeit der 
größten Hilfiofigkeit feiner Kindheit verlebt, und auch 
jetzt fand er dort noch Nahrung fuͤr ſeinen Hunger. 
Seit er jedoch von feiner Zukunft traͤumte, verſank alles 
Vergangene. Er lebte nur noch in der Welt, die er 
aus Buͤchern kennengelernt. Er ſehnte ſich nach der 
großen Welt, darum behagte ihm die kleine nicht mehr. 
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Feinfuͤhlig und von ungewoͤhnlicher Empfindſam— | 
keit, wie feine Mutter war, empfand fie feit langem die | 
Veränderung, die mit ihrem Juͤngſten vor ſich ging. | 
Wie man dag häufig trifft, war Manuel, als der Juͤngſte | 
vieler Geſchwiſter, der Liebling feiner Mutter. Seinen 
ſieben Geſchwiſtern galt nicht die Haͤlfte jener Liebe 
und zaͤrtlichen Sorgfalt, die Manuel von Dona Aſtrida i 
genoß. Er war ja aber auch der Huͤbſcheſte von allen, 7 
und wie das nun einmal in der Welt iſt, der Undank— 
barſte. 

„Ich weiß nicht, was mit Manuel iſt,“ ſagte 
Dona Aſtrida zu ihrem Mann, der ſich in der Kuͤche 
am Feuer waͤrmte, „er iſt gewiß krank.“ 

„Was ſoll ihm denn fehlen?“ fragte Don Luiz 
und rauchte ruhig ſeine Pfeife weiter. 

„Er ißt nichts, er redet nichts, ſieht blaß aus und 
ſpricht im Schlaf.“ 

„Was ſpricht er denn im Schlaf?“ 

„Er ſchwatzt allerlei wirres Zeug, man verſteht es 
nur ſchlecht. Aber neulich in der Nacht habe ich auf— 
gepaßt, und da hörte ich, daß er, Liberdade“ oder Avenida 
da Liberdade“ ſagte. Weißt du, was das heißen fot?” 

„Die Avenida da Liberdade ift eine Straße in 
Liſſabon, in der Graf Morales ſein Haus hat.“ 

„Was hat Manuel damit zu ſchaffen?“ 

„Ich weiß nicht. Aber ſeit der Junge auf dem 
Alkaſar droben war, ift er wie verhext und verdreht. 
Du mußt ihm mal ordentlich den Kopf waſchen! Das 
verdammte Buͤcherleſen hat ihm das Hirn verwirrt. 
Er duͤnkt ſich ein großer Herr und will nichts von der 
Arbeit wiſſen.“ 

„O himmliſcher Vater, der arme Junge! Wie 
kannſt du ſo grob von ihm reden, Luiz. Wer weiß, 
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ob er nicht geſcheiter iſt wie wir alle zuſammen, und 
ob er nicht einmal ein vornehmer, hoher Herr wird.“ 

„Du ſingſt immer dieſelbe Melodie von deinem 
Manuel. Der Junge will nichts Rechtes tun, das 
iſt es. Laß ihn nur tuͤchtig arbeiten, dann werden ihm 
die Hirngeſpinſte ſchon vergehen.“ 

„Und du weißt nichts als das, Luiz. Arbeiten, ar⸗ 
beiten und nichts als das. Es gibt aber noch eine 
andere Art, ſein Gluͤck zu machen.“ 

„Fuͤr uns nicht.“ 

„Manuel iſt zu gut fuͤr eure Arbeit. Schau nur 
ſein Geſicht an. Sieht er nicht aus wie ein feiner 
Mann? Wenn ich nicht wuͤßte, daß ich ſeine Mutter 
und du ſein Vater biſt, ich würde ihn fuͤr einen Prinzen 
halten.“ 

„Weil er nichts tut und du ihm dazu hilfſt.“ 

„Ich? Ich? Ja, komme mir nur! Als ob ich 
ihn in Schutz naͤhme! Don Felipe hat ihm den Floh 
ins Ohr geſetzt. Er hat es mir ſelbſt geſagt, nie hat 
er einen beſſeren Schüler, einen geſchickteren und lern⸗ 
eifrigen Jungen unterrichtet. Habe ich ihm vielleicht 
ſchon ein Geſchenk gemacht wie die Condeſſinha vom 
Schloß?“ 

„Die Condeſſinha? Was redeſt du da?“ 

„Jawohl, die Condeſſinha Eslava hat ihm ein Ge— 
ſchenk gemacht. Er hat es mir ſelber erzählt. Ein 
altes Familienerbſtuͤck hat fie ihm gegeben. Er trägt 
es immer bei ſich. Das widerfaͤhrt nicht dem erſten 
beſten. Wer weiß, was noch geſchieht.“ 

„Schwatze nicht fo dummes Zeug. Du machſt den 
Jungen noch ganz verdreht. Sieh lieber nach den Ziegen! 
Hört du nicht, wie der Sturm brauſt? So lange ich 
denken kann, hörte ich noch keinen fo heftigen Sturm. 
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Wie die Brandung donnert! Sieh nach, daß den Ziegen 
nichts geſchieht!“ 

Dona Aſtrida hätte gern noch weiter über die Zu⸗ 
kunft ihres Jungſten geredet, aber der Sturm tobte fo 
furchtbar, daß man kaum mehr verſiand, was gefprochen 
wurde. Sie verließ die Stube, um nach den Ziegen zu 
ſehen, die neben dem Haus in einem Stall unterge⸗ 
bracht waren, der bedenklich windſchief daſtand. Aber 
einige alte Korkeichen, die davor ſtanden, boten einigen 
Schutz. 


Der Sturm toſte die ganze Nacht hindurch und 

brauſte auch am folgenden Morgen ungeſtuͤm und heulend 

weiter. Der Strand von Paradelha war leer. Die 

Leute blieben in ihren Huͤttchen, kein Menſch wagte ſich 

in das Unwetter hinaus. 

Manuel hatte die ganze Nacht nicht gefchlafen. 

Sinnend und träumend warf er ſich auf feinem Lager 

hin und her. Was Berarda ihm geſagt hatte, ging 
ihm nicht aus dem Sinn. Ueberall ſah er Geld, den 

lockenden Verſucher, dem ſich alle Pforten öffneten, dem 

die Welt zu Fuͤßen lag. 

Als der Morgen graute, ſprang er vom Lager auf 
und zog ſich an, um auszugehen. Die Unruhe trieb 

ihn fort. Statt ihn zu ſchrecken, lockten ihn Sturm 

und Unwetter ins Freie. Wenn es ſtuͤrmte und tobte, 

dann wurde ihm wohl. 

„Wohin willſt du, Manuel?“ fragte ihn die Mutter 

erſchrocken. 

„Ich will nach unſerer Barke ſehen, ob der Sturm 

ihr nicht geſchadet hat.“ 

„Ihr wird nichts geſchehen ſein. Sie liegt ja hinter 
dem Turm.“ 
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Manuel ließ ſich nicht abhalten. Er ging. Als 
er vor der Huͤtte ſtand, konnte er ſich kaum aufrecht 
halten. Er brauchte alle Kraft ſeines jungen ſehnigen 
Korpers, um vorwaͤrts zu kommen. Am Strande fah 
es wuͤſt aus. Wurzeln, die der Sturm da und dort 
abgeriſſen, Felsſtuͤcke, Meeralgen, Muſcheln, tote Fiſche, 
und was das bis in die Tiefe aufgewuͤhlte Meer aus: 
geworfen, lag im bunten Durcheinander umher. An 
dem Fels, auf dem der Alkaſar ſtand, ſpritzten die Wellen 
zerſtaͤubend in weißen Giſchtmaſſen auf. Manuel blickte 
hinauf nach dem Schloß. Es ſtand ſicher und geſchuͤtzt. 
Schloß und Felſen trotzten wie ſeit Jahrhunderten auch 
diesmal Sturm und Wellen. Graf Morales war ja 
laͤngſt wieder fort und mit ihm Condeſſinha Eslava; ſie 
wohnten um dieſe Zeit in Liſſabon. Manuel wußte 
das von dem Guardian des Schloſſes, dem alten 
Don Mathias, der ſein Freund geworden war, ſeitdem 
Eslava ihm den Doch geſchenkt. Manuel ſah am 
Strand von Paradelha weit und breit keine Seele. 
Die Barken waren alle ſchon am Vorabend hod- 
gezogen, und das Meer tobte in ſeiner grauſigen Gewalt 
uͤber die Ufer hin. 

Nur der alte Turm ſtand als einziges Hindernis 
der Wellen dicht am Ufer. Nicht wegen der Barke 
zog es ihn zum Strand, denn die lag an der Oſiſeite 
des Turmes, fuͤr Wind und Wellen unerreichbar. Aber 
in der letzten Zeit war er oft in dem alten Mauerloch 
geweſen, wenn er ganz allein ſein wollte und ſeinen 
Traͤumereien nachhing. Seit er von dem Gedanken 
beſeſſen war, ein anderes Leben fuͤhren zu koͤnnen, ſpielte 
der alte Turm eine beſondere Rolle in ſeinen Phantaſien. 
Vor vielen Jahren, als Manuel noch ein Kind war, 
hatte ſeine Mutter oft zu ihm geſagt: „Ach, wir Aermſten, 
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das ift unfer einziges Erbe,“ und dabei auf die Turm- 
ruine gezeigt. Das war ihm im Gedaͤchtnis geblieben. 
Seine Mutter war, ohne es zu wiſſen, einer uralten, 
ſagenhaften Ueberlieferung gefolgt; demnach ſollte alles 
aus der Maurenzeit Stammende Eigentum der Zigeuner 
ſein, die ſich als Nachkommen der Mauren bezeichneten. 
Nach dieſer Ueberlieferung beanſpruchen die Zigeuner 
von Granada auch heute noch den Albaicin und die 
Alhambra als ihr Eigentum, und die ſpaniſche Regierung 
mußte dieſe Anſpruͤche oft bekaͤmpfen. Ein Prozeß um 
den Albaicin bei Granada — hart an der Alhambra 
gelegen — iſt vor einigen Jahren zugunſten der 
Zigeuner entſchieden worden. Sie bezahlen fuͤr ihre 
Hoͤhlenwohnungen auf dem Albaicin keine Miete. 

Der Glaube, daß der alte Turm das Erbe ſeiner 
Familie fei, war Manuel in Fleiſch und Blut über: 
gegangen, und da das Erbe wertlos war, ſo gab es 
niemand, der dagegen Einſpruch erhoben haͤtte. Das 
war der Grund, weshalb ſich Manuel zu der alten 
Ruine mehr als andere hingezogen fuͤhlte. 

Als er an dieſem Morgen atemlos und vom Sturme 
zerzauſt bei dem Turme ankam, ſah er ſofort, daß eine 


große Veraͤnderung dort geſchehen war. Der Sturm - 


hatte hier feine ganze Gewalt gezeigt. An der Weſt⸗ 
feite, wo die Wogen am wildeſten wuͤhlten, war das 
Gemaͤuer durchwaſchen, fo daß das Meerwaſſer in dickem 
Schwall durch das Loch in den Turm eindrang und, 
Steine und Geroͤll mit ſich fuͤhrend, wieder zuruͤckflutete, 
wenn die Brandung zuruͤckfiel. Das mußte ſich ſtunden— 
lang fortgeſetzt haben. Das Loch war waͤhrend der 
Nacht größer und größer geworden, und das eindringende 
Waſſer mußte auch im Innern zerfiörend wirken. Um 
das zu ſehen, ſtieß Manuel die Holztür auf und erblickte 
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1 im Inneren des Turmes die erwartete Verwuͤſtung. 
(m Die Waſſer liefen ſtrudelnd und plätfchernd ein und 
Br); aus, der Treppenanſatz war völlig eingeftürzt, ein großes, 
N: brunnenähnliches Loch im Fußboden war entſtanden, 
N vielleicht auch ein Raum, der darunter fein konnte, freiz 
5 gelegt; man konnte durch die Oeffnung hinein ſehen, 
1 wenn die Brandung zuruͤcktrat und das Loch wieder 
j ; überflutet war, wenn eine neue Welle zuruͤckſchoß. In 
dieſem wuͤhlenden Hin und Her war waͤhrend der Nacht 
ein etwa metertiefed und meterbreites Loch entſtanden. 
* Ploͤtzlich ſtutzte Manuel. Was fah er da? Was war 
7 durch die Macht des wilden Elementes freigelegt worden? 


ES Aus feinem jahrhundert- oder jahrtaufendalten Grabe 
©, berausgeriffen? a 

| 73 Manuel trat naͤher. Er achtete nicht, daß ihn das 
u. Waſſer vom Kopf bis zu den Füßen durchnaͤßte, gleich: 
* guͤltig war er gegen den Schutt und Schmutz, der ihn 
1 umſpuͤlte. In dem Loche ſtand, noch halb unter Truͤmmern 
Na. verborgen, ein rechteckiger Gegenſtand, ein Kaſten oder 


u eine Kifte, vielleicht aus Eiſen. Ein großes Hänge: 
ne ſchloß war noch daran zu ſehen, alles verroſtet, mit 
Erde und Steinen uͤberzogen, die eine feſte Kruſte bildeten. 
p - Manuel fiand bis an die Bruſt im Waſſer. Er merkte 
$ es nicht. Er zog und ſchob, druckte und ſchlug an 
*. dem Fund herum, er kaͤmpfte mit Gefahr ſeines Lebens 
gegen das eindringende Waſſer, das ihn immer wieder 
von neuem zu uͤberſchwemmen und zu erſaufen drohte. 
Es befiel ihn wie Raſerei und Verzweiflung, er erſchien 
ſich wie im Kampf mit Geiſtern und Dämonen, die 
ihm den Schatz, ſeinen Schatz, entreißen wollten, im 
Kampf um Gluck und Zukunft. 
Was war das? Da ſchwamm es wie Gold in 
dem truͤben, ſchlammigen Waſſer. Gierig faßte er da— 
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nach, damit die hin und her rollenden Wogen es ihm 
nicht wieder entreißen konnten. Eine Armſpange — 
vielleicht hundert oder tauſend Jahre alt. Und dort 
goldene Muͤnzen, die im Schlamm lagen; wenn das 
Waſſer zuruͤckkehrte, mußten ſie wieder weggeſpuͤlt werden. 
Manuel raffte das Gold zuſammen. Woher kamen 
die Goldſtuͤcke? Es mußte in der eiſernen Lade eine 
Oeffnung ſein, vielleicht war ſie vom Roſt durchgefreſſen 
oder durch die heftigen Bewegungen beim Anſtoß an 
das Geſtein entſtanden. 

Endlich ſah Manuel ein, daß er ſich gegen die 
immer mit neuer Wut durch die Mauer in den Turm 
eindringenden Waſſermaſſen nicht aufrecht halten konnte, 
ſie ſtiegen hoͤher und drohten ihn umzuwerfen. Er 
ſprang aus dem Loch heraus und ſah zunaͤchſt zitternd 
und atemlos in das gurgelnde Loch. Was mußte er 
tun? Wenn es ihm gelang, den Zufluß des Meer 
waſſers zu verſtopfen, ſo war ſchon viel erreicht. Er 
hätte dann leichter und ungeſtoͤrter die Lade heraus— 
ſchaffen konnen. Es mußte gelingen, denn ſonſt trugen 
die Wellen Schmuck und Muͤnzen davon und verrieten 
dadurch ein Geheimnis, das er bis jetzt allein kannte. 
Niemand ſollte davon erfahren. Raſch mußte er handeln, 
damit er bei feiner Arbeit nicht gefidrt, damit fein Geheim- 
nis nicht verraten wurde. So ging er denn ans Werk. 
Schwere Steine, die genug umherlagen, waͤlzte er vor 
die Maueroͤffnung, und ſchon nach wenigen Minuten 
war die Mauer ſo weit geſchloſſen, daß nur noch wenig 
Waſſer durchdrang. Nun hätte er wieder in der Grube 
an der Kiſte arbeiten und ſie freilegen koͤnnen. Aber 
was dann? Wohin damit? Jetzt, wo es draußen immer 
heller, immer mehr Tag wurde? Was ſollte er tun? 
Und was mußte zunaͤchſt geſchehen? 


Der Schatz von Paradelha 


Die Sorge um ſeinen Fund fing bei Manuel Moreno 
zeitig an. Wie konnte er unbemerkt die Schaͤtze in 
Sicherheit bringen? Am beſten war es wohl, er warf 
die Grube, die das Meer gewuͤhlt, wieder zu. Wo die 
Lade ſo viele Jahrhunderte geruht, konnte ſie auch noch 
Stunden oder Tage ſicher liegen, bis ſich Gelegenheit 
bot, ſie zu bergen. i 

Er warf Steine und Schutt in die Grube und ſuchte 
alles wieder in den Zuſtand zu bringen, wie es vorher 
geweſen war. Dann verließ er den Turm und fah 
ſich um. Die Sonne ging eben auf, und es ſchien, als 
wenn der Sturm vorübergehen würde. Einige Fiſcher 
erblickte er in der Ferne am Strand, die nach ihren Barken 
ſahen. Was er eben erlebte, hätte er für einen feiner 
unſinnigſten Träume halten koͤnnen, wenn er nicht die 
Armſpange und acht oder zehn Goldmünzen, die er in 
ſeiner Schaͤrpe verborgen, an ſeinem Koͤrper fuͤhlte. 

„Wie ſiehſt du denn aus, Manuel?“ rief ihn jemand an. 

Wie ein ertappter Dieb wandte er ſich um und ſah 
ſeinen Bruder Guilherme. „Ich bin ins Waſſer ge— 
fallen.“ 

„Du zitterſt und ſiehſt aus wie der Tod! Mach, 
daß du heimkommſt.“ 

Manuel uͤberlegte. Sollte er ſeinem Bruder das Ge— 
heimnis anvertrauen? Den Fund teilen mit ihm? Aber 
der ſchwatzte vielleicht. Guilherme hielt ſich zu ſeinem 
Vater. Und dann kaͤmen alle anderen und forderten; 
das waͤren zehn Teile geweſen. Manuel wollte alles 
fuͤr ſich behalten. Sollte er jetzt fortlaufen? 

„Die Sonne wird mich wieder trocknen,“ ſagte er un— 
befangen. 

„Geh heim und laß dir ein trockenes Hemd geben, 
ehe du das Fieber bekommſt.“ 
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Manuel war nahe daran, fich verdächtig zu machen. 
Schon ſah ihn fein Bruder aufmerkſam von Kopf bis 
zu den Fuͤßen an. Und wenn er wirklich krank werden 
ſollte, was konnte während der Zeit geſchehen. Er fühlte, 
wie ihn der Froſt uͤberlief. „Komm mit, Guilherme!“ 
ſagte er. 

„Ich muß nach den Koͤrben ſehen. Wenn der Sturm 
voruͤber iſt, muͤſſen wir auf den Fang. Der Sturm 
hat die Languſten aufgeſtoͤrt. Das gibt einen guten Fang. 
Geh nur allein. Geh!“ ; 

Damit ſchritt Guilherme den Strand hinauf, wo 
die Languſtenfallen an einer Leine im Winde taumelten. 
Langſam und fid) wiederholt umſehend, wandte fich Maz 
nuel dem Hauſe zu. In ſchwerer Sorge ſchritt er heim, 
aber es ging nicht anders. Die Mutter rief von weitem, 
als ſie ihn ſah: „Heilige Madonna, nur raſch ins Bett. 
Wie kannſt du bei ſolchem Wetter fortlaufen? Denkſt 
du gar nicht an dich? Und an mich?“ 

„Es iſt nichts, Mutter. Ich bin ...“ 

„Sei ſtill! Herunter mit den naſſen Kleidern. Was 
iſt denn mit der Schaͤrpe? Gib ber!“ 

„Laß nur,“ ſagte er raſch und rollte die Schaͤrpe zu— 
ſammen; ſein Fund ſollte ihn nicht verraten. Da rollte 
eines der Goldſtuͤcke klimpernd über den Boden. 

„Manuel, bei allen Heiligen!“ rief Dona Aſſrida; 
geheimnisvoll fragte ſie: „Was iſt das —? Gold? — 
Wahrhaftig Gold . . .“ 

„Mutter, bei allem, was dir lieb iſt, ſage kein Wort. 
Horft du?“ rief er ihr leiſe zu, „behalte es, wenn du willſt, 
aber verrate mich nicht, ſprich keine Silbe! Du machſt 
mich ungluͤcklich, wenn du plauderſt.“ 

„Ich will ſchweigen. Ah, ich weiß ſchon. Sit es 


von der Condeſſinha?“ 
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„Ja. Aber fage nichts. Schwore es mir.“ 

„Mein guter Manuel. Meinſt du, ich bin dumm? 
Du kennſt deine Mutter ſchlecht. Ich laſſe mir die 
Zunge herausreißen, ehe ich ein Wort ſage, das ich nicht 
ſagen will, beim heiligen Ildefonſo! Ich verrate dich 


nicht, Manuel. Sei ruhig.“ 


Dona Aſtrida brachte ihren Liebling zu Bett, holte 
ein trockenes Hemd, kuͤßte ihn zaͤrtlich. 

Aber laͤnger als zwei Stunden konnte ſie Manuel 
doch nicht feſthalten. 

„Laß mich nur, Mutter!“ drängte er auf fie ein, „jetzt 
iſt es Zeit, zu handeln. Jede Minute iſt koſtbar. Fuͤrchte 
nichts fuͤr mich. Was du auch ſiehſt und hoͤrſt, was 
auch die Leute ſagen, glaube nichts. Glaube nur mir. 
Wenn du hoͤrſt, ich fei verſchwunden oder ich fei tot, 
laß ſie ſchwatzen. Tote verfolgt man nicht und be— 
laͤſtigt man nicht. Halte Guilherme heute nacht zu 
Hauſe. Ich muß allein aufs Meer. Hoͤrſt du?“ 

„Manuel,“ fluͤſterte Dona Aſtrida bang und aͤngſt⸗ 
lich, „was haſt du vor? Sage, was du tun willſt. Ich 
ſterbe ſonſt vor Angſt.“ 

„Man ſtirbt nicht vor Angſt, ſonſt waͤre ich ſchon 
lange tot, und was du nicht weißt, wirſt du nicht verraten.“ 

„Ah — wirſt du die Condeſſinha ſehen?“ fragte die 
Mutter, als ob ihr plotzlich ein Licht aufgegangen wäre. 

„Lebe wohl. Ich komme gegen Abend noch einmal zu— 
ruͤck. Ich brauche ein Segel. Kannſt du das alte Segel 
vom letzten Winter noch einmal herrichten? Es fehlten 
ein paar Ringe und Schleifen daran.“ 

„Ich will es richten. Verlaß dich darauf.“ 

„Aber laß dir nichts merken, daß ich es brauche. 
Kein Wort. Niemand darf wiſſen, daß ich heute nacht 
allein fahre.“ 


TE e 
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„Willſt du fiſchen?“ 

„Frage nicht, Mutter, und ſage nichts. Wenn du 
mich lieb haſt, ſo ſchweige nur dieſen einen Tag. Es 
geht um mein Heil und um mein Gluͤck. Wenn du 
plauderſt, machſt du mich ungluͤcklich. Adeos!“ 

Sie ließ ihn laufen, weil ſie ihn doch nicht halten 
konnte. Noch nie in ihrem Leben hatte ſie ihren Juͤngſten 
ſo erregt und unſtet geſehen, und weil ſie, wie wobl alle 
Mütter, die in ihre Söhne verliebt find, an feine Ver⸗ 
heiratung dachte, ſo glaubte ſie, es handle ſich um eine 
Liebesgeſchichte, um ein Zuſammentreffen mit Eslava, 
um eine Entfuͤhrung, um ein Geheimnis, von dem nicht 
geplaudert werden darf. Ihr Herz ichlug heftig, während 
fie das alte, ſturmzerfetzte Segel herausſuchte und flickte. 
Dona Aſtrida war auch einmal jung geweſen. Und 
ſie liebte ihren Juͤngſten. Schlug ſein Herz, ſo pochte 
auch das ihre, wie der alte Wein im Faſſe gaͤrt, wenn 
draußen die Rebe bluͤht. 

Hundert Schritte vom Hauſe des Barbiers ragten einige 
uralte maͤchtige Korkeichen aus dem ſonſt kahlen Sand— 
firand von Paradelha in die Höhe. Der Boden, auf dem 
fie ſtanden, war etwas erhöht, fo daß man von dort den 
ganzen Strand uͤberſehen konnte. Dahin ging Manuel 
zunaͤchſt. Er uͤberblickte von hier aus den Turm und 
ſeine Umgebung und konnte ſofort bemerken, wenn ſich 
jemand der Ruine naͤherte. Lange Zeit ſah er nichts. 
Es ſtuͤrmte nicht mehr ſo ſtark; bis die Nacht kam, 
war das Wetter voruͤber. Am Strand richteten die Fiſcher 
ihre Barken für die Nachtfahrt, die wie immer nach 
ſchweren Stuͤrmen ertragreich zu werden verſprach. Nur 
ganz in der Naͤhe lag eine Barke, die zum Schutz vor 
dem Sturm auf die Erhöhung gezogen war, wo auch 
die Korkeichen ſianden, und um die ſich niemand zu 
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kuͤmmern ſchien. Sie gehoͤrte dem alten Andrejas, wie 
Manuel wußte, und da fein Hirn in fortwaͤhrender Auf: 
regung ſich mit immer neuen Plaͤnen beſchaͤftigte, ſo ſtieg 
er endlich hinunter nach dem Hauſe des alten Mannes, 
um zu ſehen, weshalb er ſeine Barke nicht zur Ausfahrt 
herrichtete. 

Dabei beſah er ſich das Boot ſehr genau. Es war 
etwas ſchwer und deshalb wohl nur muͤhſam auf dem 
Meer zu beherrſchen. Auch befanden ſich da und dort 
riſſige Stellen, aber ohne daß es dadurch leck geworden 
wäre. Die Segelvorrichtung war im Stand oder doch 
leicht herzurichten. 

„Andrejas!“ rief Manuel nach einer Weile laut, 
aber da er keine Antwort bekam, ging er nach dem nahen 
Hauſe des Fiſchers, der ihm gerade, als er es betreten 
wollte, huſtend und keuchend, auf einen Stock geſtuͤtzt, 
entgegenkam. 

„Du biſt's?“ begruͤßte ihn der alte Mann. 

„Fahrt Ihr heute nicht aufs Meer?“ fragte Manuel. 

Andreas huſtete lange und heftig, fo daß er ganz 
außer Atem kam. 

„Es iſt aus mit dem Meerfahren.“ 

„Leiht mir Euer Boot fuͤr heute nacht. Wir machen 
Halbpart.“ 

„Ehrlich?“ fragte Andrejas vorſichtig; dann ſetzte 
er ſich auf die Steinbank vor dem Hauſe. 

„Bei der Madonna und allen Heiligen! Ihr ſelbſt 
ſollt teilen.“ Streit um den Fang war bei ſolchen Ge— 
legenheiten herkoͤmmlich, und der alte Andrejas befürchtete 
deshalb auch, von dem jungen Moreno betrogen zu 
werden. Aber ſchließlich willigte er ein, und Manuel 
ging ſofort daran, die Barke ſeeklar zu machen. Die 
Ruder wurden eingehaͤngt, das Steuer, die Segelvor— 
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richtung in Ordnung gebracht, an gewiſſen Stellen, wo 
es not tat, geteert, Waſſer, Brot und Speck herbeigeſchafft. 
Das brauchte natuͤrlich laͤngere Zeit. 

Andrejas ſchaute dem jungen Mann zu. „Du nimmſt ja 
fo viel mit, als wollteſt du vier Wochen wegbleiben,“ ſagte er. 

„Vorſicht iſt immer gut! Meer bleibt Meer,“ erwiderte 
Manuel. Bei ſeiner Arbeit ließ er den Turm nicht aus 
den Augen, und einmal, als Guilherme ſich in der Naͤhe 
zu ſchaffen machte und in den Turm eintrat, lief er in 
mächtigen Sägen, fo ſchnell ihn feine Beine tragen wollten, 
hinzu, um zu ſehen, was fein Bruder vorhatte. 

„Es fehlt ein Ruder,“ ſagte Guilherme, als er Maz 
nuel bemerkte. 

„Sie waͤren alle fort, wenn ich nicht beizeiten das Loch 
verſtopft haͤtte, das das Meer in die Mauer geriſſen hat,“ 
ſagte Manuel. Guilherme ſah ſich im Turm um. Manuel 
ſtand wie auf Kohlen. Das Waſſer drang noch immer 
durch die Mauerritzen in den Turm ein, aber es beſaß 
nicht mehr die Kraft, zu ſpuͤlen und zu waſchen, wie vorher. 
Manuel trat wieder in den Sumpf und ſuchte auch die 
kleinen Locher, fo gut es ging, zu dichten. „Hier ift das 
Ruder nicht, wie du ſiehſt,“ rief er ſeinem Bruder zu. 

Dann ging Guilherme. 

Noch einmal uͤberſah Manuel das Innere des Turmes 
und betrachtete die Stelle, wo in der Nacht das Loch 
entſtanden war. Er fand es noch ſo, wie er es am 
Morgen verlaſſen. Eine Pfuͤtze ſtehendes Waſſer hatte 
ſich darauf geſammelt, vielleicht, weil ſich das Erdreich, 
das er hineingeworfen, etwas geſenkt hatte. 

Wenn doch die Nacht ſchon da waͤre, dachte er. 
Konnte er die Kiſte auf dem Boot bergen, dann erſt 
wuͤrde er wieder ruhiger werden. Die Angſt vor zufaͤlliger 
Entdeckung verließ ihn keinen Augenblick. 
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Trotz aller Erregung beſorgte er aber doch alles 
Noͤtige für die Bergung der Lade mit größter Sorgfalt. 
Eine Hacke mußte er haben, und Rollholzer, wie fie die 
Fiſcher zur Befoͤrderung der Boote auf dem Lande 
brauchten, brachte er unauffaͤllig in der Naͤhe des Turmes 
unter. Denn die Kiſte konnte zum Tragen vielleicht zu 
ſchwer ſein. Altes Netzwerk, Borken von den Korkeichen 
zum Verhuͤllen und Verbergen im Boot und beim Aus— 
laden, zwei alte Blechfaͤſſer, wie ſie das Meer von Zeit 
zu Zeit in Para delha anſpuͤlte, verſtaute er in der Barke 
des alten Andrejas. Damit wollte er die Lade ausbeſſern, 
wenn feine Vermutung, daß fie irgendwo durchlöchert 
fein ſollte, fih als richtig erwies. „Vorſicht it immer 
gut,“ antwortete er dem Alten, der ihn deshalb befragte, 
„dein alter Kahn kann berſten, und ich kann nicht 
ſchwimmen.“ 

Der Sturm flaute immer mehr ab, und gegen Abend 
war die Brandung am Ufer nur noch ſchwach, ſo daß 
es die Fiſcher wagen konnten, in das freie Meer hinaus: 
zufahren. Manuel hatte das Boot des alten Andrejas 
bis an den Turm gebracht; es lag kaum zwanzig Schritte 
davon ſtill. Seine Brüder zanften mit ihm, weil fie 
das Abkommen, das er mit dem alten Andrejas getroffen, 
fuͤr unvorteilhaft hielten. 

„Fahrt nur zu,“ ſagte Manuel. „Ich fahre allein. 
Ich will nicht immer in dieſelben abgefiſchten Löcher 
fahren. Ich weiß einen Ort, wo die Languſten nicht 
nur zahlreicher, ſondern auch großer und ſchoͤner ſind; 
ich will doch einen beſſeren Fang machen als ihr, ſelbſt 
wenn ich Andrejas die Haͤlfte geben muß.“ 

Seine Bruͤder fuhren fort. Manuel ſah ihnen zu, 
wie fie abſtießen. Ploͤtzlich kam ihm der Gedanke: „Wirſt 
du fie auch wiederſehen? Und wann? Und wo?“ — 
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dunkel, und ſie ſahen es nicht. Dann raffte er ſich 
auf. Jetzt war nicht Zeit zu ſolchen Bedenken. Er ging 
in den Turm. 

Der Strand wurde immer leerer, und die Dunkel— 
heit nahm zu. Der Wind fprang unbeſtimmt nach 
Weſten und Suͤdweſten um. Als Manuel nach einer 
knappen Stunde wieder aufgeregt aus dem Turm her 
austrat, lag alles um ihn her ſtumm und einſam da. 
Die Mondſichel erſchien zwiſchen den noch immer eilig 
am Himmel hinziehenden Wolken tief im Weſten. Es 
konnte etwa zehn oder halb elf Uhr ſein. 

„Fort, fort!“ murmelte er. „Jetzt iſt die Stunde da.“ 
Gleich darauf erſchien er mit einer ſchweren Lade, 
deren Durchmeſſer etwa einen halben Meter betrug. Er 
brachte fie mit aͤußerſter Kraftanſtrengung ins Boot. Horch! 
Fiel da nicht etwas? Er nahm ſich nicht Zeit, nachzu⸗ 
ſehen. Fort, nur fort! Altes Netzwerk und Rinden— 
ſtuͤcke der Korkeichen breitete er úber die Lade im Boot 
aus. Dann ſtieß er ab, und mit wenigen Ruderſchlaͤgen 
war er in der ungeheuren Weite der dunklen Meeres⸗ 
flut verſchwunden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Spielzeug 
und Kinderſpiel im Brauch der Völker 
Von Cornils Anders 


Mit 15 Bildern 


as Kind lebt neben der Wirklichkeit, die es um— 
Du in einem gluͤcklichen Traumlande. Sein 

Reich iſt die weite Welt der Phantaſie. Und 
doch iſt auch dieſer Tummelplatz der kleinen Geiſter nicht 
ſchlechthin ſchrankenlos, denn die jugendliche Einbildungs⸗ 
kraft entnimmt ihre geſamten Anregungen der jeweiligen 
Umgebung. Der tiefwurzelnde Trieb zur Nachahmung 
alles deſſen, was der Erwachſene treibt, noͤtigte die Kinder, 
ſolange Menſchen leben, es ihnen ſpielend gleichzutun. Des: 
halb wandelten ſich auch gewiſſe Spielzeuge im Laufe der 
Jahrhunderte, und am einſchneidendſten vollzog ſich dieſer 
Vorgang in unſerer Zeit. Solange es keine Eiſenbahnen 
gab und die Frachten auf hohen mit Segeltuch uͤberſpann⸗ 
ten Wagen auf den Landſtraßen herbeigeführt wurden, 
wuͤnſchten ſich Knaben Wagen und Pferde. In ver⸗ 
gangenen Zeiten legte man die großen Strecken zu Pferde 
zuruͤck. Noch Oſtern 1490 ritt der junge Albrecht Dürer 
von Nuͤrnberg nach Venedig, und noch im achtzehnten 
Jahrhundert machte ein anderer Künfiler, Daniel Chodo— 
wiecki, eine großere Reiſe zu Pferd. „Das Kind iſt der 
werdende Mann“, lautet ein wahres Wort, und ſo ver— 
ſteht man leicht, daß in jenen Zeiten, wo Frauen und 
Maͤnner reiten lernen mußten, auch die Sehnſucht der 
Kinder nach dem Beſitz eines hoͤlzernen Pferdchens ge— 
richtet war; die kleinſten Knirpſe ſuchten ſich auf einem 
Steckenpferdchen zu tummeln. Das Schaukelpferd iſt 
laͤngſt nicht mehr ſo beliebt bei unſeren Kleinen, die ſich 
heute eine Eiſenbahn, womoͤglich mit „Dampfbetrieb“, 
ein Flugzeug oder ein Luftſchiff wuͤnſchen. Waͤhrend 
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der Kriegsjahre verbrauchten unſere Knaben zahllofe aus: 
geſchriebene Schulhefte zur Anfertigung von mehr oder 
weniger geſchickt gefalteten Flugzeugen. Als Montgolfier 
ſeine erſten Ballonfahrten machte, fertigten ſich Knaben 
aus Seidenpapier kleine und große Ballone, in denen 
ein Licht brannte; in jener Zeit ſtiegen in einer Stadt 
oft Hunderte dieſer 
Luftfahrzeuge faſt 
gleichzeitig auf; ein 
heute vergeſſenes 
Spiel. Man mag 
über die mechani- 
ſchen Spielwaren 
unſerer Tage ver— 
drießlich ſein, die 
Beſchaͤftigung da— 
mit als geiſtlos be— 
zeichnen, ſie ſind 
deshalb doch aus der 
Entwicklung nicht 
wegzudenken, und 
es wird ſicher dahin . 
kommen, daß ſie den Altaͤgyptiſche Puppen, drei- bis 
Reiz fuͤr die Ju⸗ viertauſend Jahre alt. 

gend ebenfo verlieren werden wie andere Dinge, aus 
deren Beſitz die Phantaſie keine Nahrung mehr zieht, 
weil fie zu ſelbſtverſtaͤndlichen Erſcheinungen im Leben 
geworden find. Der Einfluß der Umgebung, die Nadh- 
ahmung des Tuns und Treibens der Erwachſenen in 
den Spielen der Jugend laͤßt ſich auf der ganzen Erde, 
bei allen Völkern und Stämmen beobachten. Die Knaben 
ſpielen mit nachgeahmten Waffen und Gebrauchsgegen— 
ſtaͤnden der Väter; ſpaͤter folgen Unterhaltungs- und Be: 
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wegungsſpiele, von denen manche von fruͤheſter Kindheit 
bis ins Greiſenalter beliebt bleiben. Auch das Stammes⸗ 
leben mit ſeinen Beſonderheiten, der Nationalcharakter, 
politiſche Abneigungen und Feindſeligkeiten kommen úber- 
all, wenn auch auf verſchiedene Art, im Kinderſpiel zum 
Ausdruck. „Spielend,“ ſagt Ploß, „raubt ſich der kleine 
Auſtralier eine Spielgefährtin zur Braut, wie die Er⸗ 
wachſenen es wirklich tun, ſpielend tummeln ſich Soͤhne 
und Tochter der Nomadenvoͤlker ſchon im Kindesalter 
auf den Reittieren.“ Chineſenknaben eröffnen gern Buden 
und Pfandhaͤuſer oder beſtehen Prüfungen und erreichen 
das von den Erwachſenen angeſtrebte Ziel, die Wuͤrde 
und das Einkommen eines Mandarins; japanifche Kinder 
geben mit Beachtung der komplizierten Etikette ihres 
Volkes Geſellſchaft; die ſpaniſche und mexikaniſch⸗ſpaniſche 
Jugend ſpielt mit Vorliebe Stierkaͤmpfe; in Mexiko 
kommt ferner die Abneigung der Weißen gegen die chi⸗ 
neſiſchen Einwanderer in Spielen zum Ausdruck, frühere 
Kriege zwiſchen einzelnen Stämmen der Völker dauern 
im Spiel der Jugend fort. Am weiteſten uͤber die ganze 
Welt verbreitet iſt jedoch die Puppe, das liebſte Spielwerk 
der Maͤdchen. In unſeren Muſeen befinden fidh drei- und 
viertauſend Jahre alte Puppen, mit denen einſt die Kinder 
der alten Aegypter geſpielt haben. Am Nil war es 
zu jenen Zeiten frommer Brauch, dem Toten mit in 
das Grab zu legen, was ihm im Leben lieb und teuer 
geweſen war. In Graͤbern der alten Stadt Theben fand 
man neben Kindermumien allerlei Spielzeug, darunter 
mit Kleie oder Binſen gefuͤllte Lederbaͤlle. Auch das 
Reifentreiben war vor Jahrtauſenden ſo beliebt wie heute. 
Auch gab es damals mancherlei aus Holz geſchnitzte 
bewegliche Figuren, die der jungen Welt Freude machten; 
mit Hampelmaͤnnern, die ganz den unſerigen glichen, 
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beluſtigten ſich die kleinen Aegypter. Im Leydener 
Muſeum befindet ſich ein Korn mahlender Mann, der 
ſeine Tatigkeit begann, ſobald man an dem Faden zog; 
ein aus Holz ge— 
ſchnitztes, bunt be⸗ 
maltes Krokodil be⸗ 
wegte den unteren 
Teil des Rachens. 
Puppen erhielten die 
kleinen Maͤdchen in 
der mannigfachſten 
Geſtalt und Größe 
und in verſchieden⸗ 
ſter Art der Herſtel⸗ 
lung. Eine Puppe 
vonPappmaſſe, aus 
Papyrusblaͤttern 

gefertigt, buntfarbig und teilweiſe vergoldet, mit Haaren aus 

Lehmküͤgelchen, befindet ſich im Aegyptiſchen Muſeum zu 

Berlin. Ein unbekleidetes Puͤppchen mit Negertypus, ein fo- 

genanntes Wickelkindchen, Holzdocken, aus Leder genaͤhte 

Puppen mit beweglichen Armen und Beinen und langen 

Haaren ſind das 
Entzuͤcken der 


Der „Kornmahler“, 
ein altaͤgyptiſches Spiel zeug. N 


— E — _ Kleinmädchen: 
u © = | welt zur Zeit des 
c ©. 
Das Krokodil mit beweglichem Rachen, geweſen. 
ein Spiel zeug der aͤgyptiſchen Jugend Auch die Eleiz A 
vor Jahrtauſenden. j i 
nen Mädchen der 


Indianer, Eskimos und Neger ſpielen mit allerlei wunder: 
lich geformten Puppen. Manche darunter ſind nicht als 
kleine Kinder, ſondern als erwachſene Frauen, manchmal 
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als ſtillende Muͤtter kenntlich gemacht. Unſer heutiges 
europäifches Empfinden fühlt fich dadurch allerdings 
fremdartig beruͤhrt, da wir uns das kleine Maͤdchen der 
Puppe gegenüber in der Rolle einer Mutter vorſtellen. 
Solche „frauenhafte“ Puppen beſaßen aber auch die 
alten Aegypter, wie mehrere Graͤberfunde bezeugen. 
In Japan wird fuͤr die kleinen Maͤdchen alljaͤhrlich 
am dritten Tage des dritten Monats ein Puppenfeſt 
— Hina matſuri — gefeiert; an dieſem Tage ver— 
wandelt ſich das beſte Zimmer des Hauſes in eine große 
Puppenſtube, und an dieſem Feſttage werden nicht die klei— 
nen Holz- oder Tongeſchoͤpfe, deren kugelrundes Kahlköpf: 
chen nur mit einem einzigen Haarſchopf geziert iſt, und die 
wie richtige Kinder auf dem Ruͤcken getragen werden, 
gefeiert. Georg Buſchan“) beſchreibt dies in folgender 
Weiſe: Es ſind nicht die alltäglichen Spielgenoſſen der 
kleinen Maͤdchen, ſondern kleine, koſtbare, von Geſchlecht 
auf Geſchlecht uͤberkommene Erbſtuͤcke in prächtigen Ge: 
waͤndern, von wirklichen Kuͤnſtlern hergeſtellt, die ihre 
ganze Geſchicklichkeit daran verſchwendet haben. Solche 
Koſtbarkeiten gibt es in jedem Haushalt in größerer oder 
geringerer Menge, die an dieſem feſtlichen Tage aus den 
Truhen hervorgeholt und fuͤr drei Tage im beſten Zimmer 
des Hauſes auf einem aus fuͤnf bis ſechs Stufen beſtehen— 
den, mit purpurrotem Stoff uͤberzogenen Aufbau zur 
Schau geſtellt werden. Auf dem oberſten Brett ſitzen 
der Kaiſer und die Kaiſerin in alter prunkvoller Hof— 
tracht, zu ihren Seiten die Miniſter; auf der zweiten 


*) Georg Buſchan: Die Sitten der Völker. Liebe, Ehe, 
Heirat, Religion, Aberglaube, Lebensgewohnheiten, Kultur— 
eigentuͤmlichkeiten, Tod und Beſtattung bei allen Voͤlkern der 
Erde. Drei Bände. Verlag Union Deutſche Verlagsgeſell— 
ſchaft, Stuttgart. 


apaniſches Puppenfeſt. 
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Stufe ſtehen die Hofdamen, die das Amt der Erz— 
mundſchenkinnen ausüben und daher neben fich Gefaͤße 
und Geraͤte zum Darreichen des Reisweines haben. 
Eine weitere Gruppe bilden die drei Zecher; einer mit 
lachendem, der andere mit zornigem und der dritte mit 
weinendem Geſichtsausdruck. Dann folgen die Hof— 


Puppen der Joruba in Weſtafrika. 


muſikanten mit Pauke, großer und kleiner Trommel und 
Flöten und andere Angehörige des Hofes. Außerdem 
finden noch hervorragende Geſtalten der japaniſchen 
Goͤtterwelt und der Heldengeſchichte und Sage Aufſtellung, 
darunter ein greiſes Ehepaar als Sinnbild des haͤus— 
lichen Gluͤckes und ehelichen Friedens. Schließlich folgen 
noch allerhand kleine, kunſtvoll aus Lack angefertigte 
Haus⸗, Küchen: und Toilettengegenftände, wie fie zum 
täglichen Hofgebrauch nötig find, eine Saͤnfte, ein von 
Ochſen gezogener Wagen, eine Kommode, ein Unter— 


*. 
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haltungsſpiel, Muſikinſtrumente und ein Spiegel, das 
Sinnbild der Frauenſeele nach japaniſcher Auffaſſung. 
Da dieſe Gaͤſte auch bewirtet werden muͤſſen, ſo ſtehen 
auf der unterſten Stufe des Geſtells noch Eßgeraͤte und 
allerlei Trinkgefaͤße mit Wein und Kuchen. Alle dieſe 
Gegenſtaͤnde erhalten die Kleinen von ihren Verwandten 
und Freunden geſchenkt; mitunter ſind dieſe Spielſachen 
ſehr koſtbar. Dieſe kleinen Wunderwerke werden von den 
entzuͤckten Kindern 
als „geehrte Frau 
Puppe“ angeredet, 
was angeſichts ihres 
Wertes nicht wun⸗ 
der nimmt. Je 
wohlhabender eine 
Familie iſt, um ſo 
prunkvoller iſt der 
Puppenſchatz eines 
japaniſchen Haus 
ſes; aͤrmere Leute 


‚begnügen fich an Puppen der Joruba in Weſtafrika. 


dieſem Feſttage mit 

aus Papier geſchnittenen oder auch auf ein Haͤngebild — 
Kakemono — gemalten Puppen. Bei der Heirat der aͤlteſten 
Tochter wandern die Puppen mit und werden weiter an die 
Enkel vererbt. Schon tagelang vorher, ehe das Hing mat— 
furi beginnt, befindet fich das Toͤchterlein in freudigſter 
Erregung; mit feierlichem Ernſt entnimmt die Mutter, die 
ſelbſt noch gerne an den Freuden des hohen Feſtes teil— 


nimmt, die Puppen ſamt allem uͤbrigen Spielwerk ihrem 


Verſteck und trifft in emſigſter Tätigkeit alle nötigen 
Vorbereitungen zur ſchoͤnen Feier. Um die Verehrung, 
die man der „geehrten Frau Puppe“ erweiſt, zu kenn⸗ 
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zeichnen, führt Dr. Muͤller, der lange als deutſcher Konſul 
in Japan weilte, die Worte eines anderen Europaͤers 
an, der einmal eine kleine Japanerin gefragt habe, wie 
es denn möglich fei, daß eine Holzpuppe leben koͤnne, 
und die Antwort erhalten habe: „Hab' ſie nur einmal 
recht lieb, dann wird ſie gewiß leben.“ 

Nach Buſchan ſcheint das japaniſche Puppenfeſt aus 
einem alten ſhintoiſtiſchen Reinigungsfeſte der Seelen, das 
am dritten Maͤrz, am Limoni, dem erſten Tage des 
Schlangenmonats, ſtattfand, hervorgegangen zu ſein. Seine 
urſpruͤngliche Bedeutung beſtand darin, daß die Familien— 
mitglieder ſich an das Ufer des Fluſſes begaben, ſich 
mit einem Stuͤckchen Papier, dem der Prieſter durch Aus— 
ſchneiden die rohe Form einer menſchlichen Geſtalt ge— 
geben hatte, den Koͤrper abrieben, im Glauben, damit 
ihre Sünden auf diefe zu uͤbertragen; die Knaben warfen 
ihre Puppen in den Fluß, die Maͤdchen aber bewahrten 
ſie auf. Dieſe Papierpuppen nahmen ſpaͤter plaſtiſche 
Form an und entwickelten ſich zu den ſogenannten 
„Himmelsſoͤhnen“, das find Puppen, die nach altem 
Volksglauben alles Ungluͤck, das einer Frau waͤhrend 
ihres Lebens, beſonders auch in der Che, zuſtoßen koͤnnte, 
auf fih nehmen. Anfänglich fiellten die beiden oberſten 
Puppen ein Ehepaar vor, um dadurch dem jungen, in 
Abgeſchloſſenheit lebenden Maͤdchen den Begriff der Ehe 
und Familie bildlich vor Augen zu fuͤhren. 

Am Feſt der Knaben — Tango⸗no⸗ſeklu — das am 
fünften Tage des fünften Monats gefeiert wird, fällt 
irgendwelchem Spielzeug keine bedeutſame Rolle zu. 

Die Kinder der Naturvoölker verwenden bei weitem 
nicht ſo viel Zeit auf Spiel und Vergnuͤgen, wie die 
kleinen Europäer, da fie früh von den Eltern zur Mit- 
hilfe in allen täglichen Verrichtungen angehalten werden. 
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| 1. Puppe, aus Blättern geflochten (Indien). 

2, 3,4. Puppen aus Bakunda, Loango, Pangwe (Weſtafrika). 
F. Tſchuktſchenpuppe. 6. Puppe aus Siam. 7, 8. Puppen 
| der Eskimos. | 


Die Jungen zeigen fidh gern mit kleinen Bogen und 
Speeren, die genau denen der Vaͤter nachgemacht ſind. 
Die ſelbſigefertigte Trommel ſcheint das liebſte Spiel- 
zeug kleiner Neger zu ſein, auch turnen ſie an hölzernen 
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Spielgeſtellen im Walde, G. Teßmann ſchildert ein 
Hampelmaͤnnerſpiel der Pangweknaben; die Figuren, 
Mann und Frau, ſind aus Holz geſchnitzt, mit an Knien 
und Huͤften beweglichen Beinen. Statt der Arme hat 
der Kuͤnſtler lediglich kleine hoͤlzerne Oeſen ſtehen laſſen. 
Durch, dieſe „Aermchen“ der beiden Hampelleute wird 
eine Schnur gezogen; der Spieler ſetzt ſich nun auf den 


Boden und legt ſich die Schnurenden um je eine große 


und kleine Zehe, ſtellt die Figuͤrchen einander gegenuͤber 
und laͤßt ſie tanzen, indem er mit der Hand leicht außen 
an ſeine Oberſchenkel ſchlaͤgt und deren Bewegung auf 
die Zehen und damit auf das Spielzeug überträgt. Die 
kleinen Geſtalten machen dabei anfaͤnglich allerlei Ver— 
beugungen und fuͤhren zuletzt eine regelrechte Pruͤgelei 
auf. Beim Spiel wird ein Vers geſungen, der unferem | 
„Seht den kleinen Hampelmann, wie er luſtig hampeln 
kann“ entſpricht. Die Maͤdchen fertigen ſich in roher 
Weiſe aus einem Bana nenſtamm Puppen und putzen 
ſie mit Schnuͤren von bunten Bohnen und roten 
Fruchtkernen aus. Dieſe Puppen binden ſie ſich nach 
Muͤtterart auf den Ruͤcken oder ſetzen fie auf die Hüfte. 
Von Zeit zu Zeit werden die „Kinder“ gereinigt und mit 
einem kleinen Holzloͤffel mit Lehm gefüttert. Aus duͤten— 
artig gedrehten Phryniumblättern machen fich die kleinen 
Mädchen drollige Mutterbrüfte, die mit einer Schnur 
unter den Armen befeſtigt werden. Eſſensſpiele ſind bei 
Mädchen, Stelzenlau fen und Ringkaͤmpfe nach beſtimmten 
Spielregeln mit Unparteiiſchen bei den Jungen ſehr be- 
liebt. Ein von Profeſſor Weule beſchriebenes Spiel oſt— 
afrikaniſcher Negerknaben iſt von den Engländern als 
Sport übernommen und von da aus als Diaboloſpiel 
auch nach Deutſchland gekommen. Der Junge hält zwei 
durch eine Schnur verbundene Stocke in den Haͤnden; 
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ein zylinderfoͤrmiger Holzklotz balanciert in einer Kerbe 
auf der Schnur; durch Hochſtrecken des rechten und Seit— 
waͤrtsſpreizen des linken Arms fliegt der Klotz hoch in 
die Luft, um nachher wieder herunterzufallen. Die Kunſt 
des Spielers zeigt ſich darin, den Klotz ſicher mit der 
Schnur aufzufangen. 

Ein eigenartiges Laͤrminſtrument machen ſich kleine 
Neger aus einer mit einer Membrane uͤberſpannten ausge— 
hoͤhlten Frucht; ein langer Grashalm fuͤhrt von unten 
durch den Hohlraum und wird an der Membrane durch 
ein Querhölzchen feſtgehalten; wenn nun die Knaben mit 
angefeuchtetem Daumen und Zeigefinger an dem Halm 
herunterfuhren, ergab ſich ein ſo infernaliſcher Ton, daß 
ſelbſt die durchaus nicht nervoͤſen Laſttraͤger Weules 
ſchimpfend davonliefen. Um etwas Aehnliches ſcheint es 
ſich zu handeln, wenn G. Bolinder von den Motilones: 
indianern Kolumbiens erzaͤhlt, daß ihr einziges Spiel— 
zeug aus ſchwach toͤnenden Ziſchern aus Fruchtſchalen 
beſtehe, die mit Wachs an einer Baumwollſchnur be— 
feſtigt find. Originell iſt auch das von Weule für Oft: 
afrika und von G. Teßmann fuͤr Weſtafrika naͤher ge— 
ſchilderte Negertelephon. Zwei ſchoͤn geſchnitzte und ges 
faͤrbte, mit ſehr feiner Tierhaut einſeitig bezogene 
Trommelchen find durch eine bis zu hundert Meter lange 
Schnur verbunden. Auf ſo große Entfernung ſoll das 
Spielzeug richtig funktionieren. Das von Teßmann be— 
ſchriebene Telephontroͤmmelchen hat noch innen, etwas 
unterhalb des Trommelfells, eine Anzahl Stifte aus der 
Rinde des Raphiaſtengels, die durch die Wand geſteckt 
ſind und das durch mehrere Knoten am Wegrutſchen 
behinderte Schalltau feſthalten. Die Troͤmmelchen 
dienen zugleich als Schallapparat und als Hoͤrer, und 
die Kinder vergnuͤgen ſich damit auf den Dorfplaͤtzen. 
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Manche der einfachen eee hat man 
gleichzeitig auf weit voneinander entlegenen Punkten der 
Erde kennen gelernt. So den ausgehöhlten, teilweiſe ge— 
ſchlitzten Stock, aus dem man mit federndem Buͤgel kleine 
Geſchoſſe wie Steinchen oder Fruchtkerne hinausſchnellt; 
dieſes Inſtrument findet ſich in genau der gleichen Ge— 


— — 
Die am weiteſten verbreiteten einfachen Spielzeuge: Schwirr⸗ 
rad (Eskimos); Pfeil zum Scheibenwerfen; Kreiſel (Oſt⸗ 
| pany a y ne | 


ftalt in Nordbeutfchland, in Weſtafrika und bei Urwald: 
ſtaͤmmen im Innern Braſiliens. Ein anderes Spielzeug 
iſt die Schnur ohne Ende, mittels derer eine doppelt 
durchbohrte Scheibe in Drehung verſetzt wird und dabei 
einen ſummenden Fon von fidh gibt; auch dies Spiel: 
zeug norddeutſcher Knaben iſt gleichzeitig bei den kleinen 
Negern in Togoland, den Kindern der Zentraleskimos und 


— 2 — 


Soldat ſpielende Negerknaben. 
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bei Indianerkindern braſilianiſcher Waldſtaͤmme zu Hauſe. 
Cbenſo kehrt das Blasrohr, mit dem man Holunder— 
markpfropfen hinausſchnellt, der mit Federn beſteckte 
Wurfpfeil, mit dem nach der Scheibe oder einem Gegen— 
fiand geworfen wird, bei den fernſten Voͤlkern wieder. Das 
gleiche gilt von Nachahmungen der verſchiedenſten Muſik— 
inſtrumente, die immer wieder auf mehr oder weniger 
originelle Art neu erfunden werden; ſo fertigen die Kinder 
in Innerafrika ſich kleine Strohklaviere an, die mit einem 
Haͤmmerchen geſchlagen werden; die Rohrhalme ſind feſt 
auf einen laͤnglichen Rahmen geſpannt, und ſaͤmtliche 
Halme ſind nahe der Oberflaͤche in verſchieden abgeſtufter 
Laͤnge eingeſpalten. Einzelne ſaitenbildende abgeſpaltene 
Streifen werden durch zwiſchengeſchobene Staͤbe hoch— 
gehoben und ſtraff gehalten. 

Haſardſpiele, Wuͤrfeln mit Kaurimuſcheln und 
Fruͤchten kommen uͤberall vor, daneben gibt es aber auch 
harmloſere und ſinnreichere Unterhaltungen, die an unſere 
Brettſpiele erinnern, ſo das in Weſtafrika uͤbliche Adi— 
ſpiel, ein Brett mit zwolf Fächern, das mit Maiskornern 
geſpielt wird, und bei dem es wie bei unſeren Brettſpielen 
darauf ankommt, daß man zuletzt das Feld behauptet. 
Eine Art Kartenſpiel wird in Afrika mit etwa fuͤnfzig 
kleinen Baſtzoöͤpfchen geſpielt, deren jedes ein anderes 
kuͤnſtlich geknotetes Ende aufweift. 

Einer mehr kuͤnſtleriſchen Unterhaltung geben ſich die 
kleinen Hauſſa und Nupeknaben hin, wenn ſie Reiter— 
figuren aus Ton modellieren, bemalen und mit bunten 
Tuchſtuͤckchen ausputzen. Dieſe ſonderbaren Reiter find 
immer nach einer offenbar feſtſtehenden Formgebung ge: 
macht, das Pferd hat merkwuͤrdigerweiſe nur ein einziges, 
dafuͤr umſo dickeres Vorderbein. 

Die Knaben der Maori und mancher Papuaſtaͤmme, 
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die bekanntlich kuͤnſtleriſch und erfindungsreich veran— 
lagte Ornamentzeichner ſind, unterhalten ſich mit Vor— 
liebe damit, im feſten, glatten Sand des Seeſtrandes 
Muſter zu bilden; ſie ſuchten ſich gegenſeitig in dieſer 
Kunſt zu überbieten. Wirkliche Kunſifertigkeit erfordern 
auch die in Afrika, Suͤdamerika und im Suͤdſeegebiet 
heimiſchen Fadenſpiele. Mit einem uͤber die geſpreizten 


Fadenſpiele (Palauinſeln, Weſtafrika). 


Handflaͤchen gezogenen Faden bilden fie durch Drehen und 
wiederholtes Durchſtecken der Finger allerlei Muſter, die 
je nach der Geſchicklichkeit des einzelnen in andere ver— 
ändert werden koͤnnen. Dieſes Spiel erfordert ebenſoviel 
Phantaſie wie Handfertigkeit. Im nordoftlichen Auſtralien 
werden dabei nach Profeſſor Thilenius ſitzende, fichende 
end fliegende Papageien und Tauben dargeſtellt. Gleich— 
falls Erfindungsgabe, Geſchmack und Gewandtheit er— 
fordert das Flechten von allerhand Tier- und Menſchen— 
geſtalten aus Streifen von Lontarblaͤttern, worin die 
Kinder in Indien beachtenswerte Erfindungsgabe und 


Von Cornils Anders 


Handfertigkeit entfalten. Dieſe Kunſt gab es fruͤher auch 
bei uns. Ich kannte eine alte, ſeither verſtorbene Dorf— 
frau an der Oſtſee, die in wirklich reizender Weiſe fuͤr 
ihre Enkelkinder alle nur denkbaren Tiere, Menſchen, 

Haͤuſer und 
Schiffe ſehr nied— 
lich aus Stroh 
flechten konnte. 

Unzaͤhlig ſind 
die Bewegungs- 
ſpiele, von denen 
wir manche den 
Wilden abge⸗ 
ſehen haben; ſo 
geht das Tau⸗ 
ziehen anſchei— 
nend auf ein 
Spiel der Pa⸗ 
puajungen zu⸗ 
ruͤck. Bei dieſem 
Wettſpiel legt 
ſich die eine Par⸗ 
tei ruͤcklings ſo 
auf den Boden, 
daß die Fuͤße je 
eines Knaben 
dem Kopf ſeines 
Vordermannes nahe in ein gegrabenes Sandloch geſtemmt 
werden. Die aufrechtſtehend ziehende Gegenpartei hat 
die Aufgabe, die liegende in Sitzſtellung zu zwingen. 
Durch die verſchiedenartige Aufſtellung der Parteien 
wird das Spiel abwechflungsreich, da ſich dabei fuͤr jede 
Partei die Möglichkeit ergibt, allerhand Finten in An- 


Indianer beim Fadenſpiel. 


Kur. 
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wendung zu bringen. — Ueber Ballſpiele mit hockeyſtock— 
ähnlich gebogenen Keulen berichtete E. Nordenſkibld; 
ſie ſind bei den meiſten Indianern Nordamerikas ſowie 
bei mehreren Staͤmmen im Gran Chaco ſehr gewoͤhn— 


lich. Bei einigen Staͤmmen ſpielen die Knaben Ball, 


bei anderen daneben auch Juͤnglinge, Maͤnner und 
fogar Greiſe. Nordenſkiold fah einmal einige fünfzig 
Indianer ſich an einem ſolchen Spiel beteiligen 
und empfand den Wetteifer dieſer nackten, wohlge— 
bauten und gewandten Menſchen, gut zu ſpielen, als 
das Schoͤnſte, was er im Chaco geſehen. Die beim 
Spiel angewandten Keulen ſind zwei Meter lang oder 
kuͤrzer, je nachdem ſie fuͤr Erwachſene oder Knaben be— 
ſtimmt ſind. Einige Staͤmme wenden auch eine Art 
Schlaͤger mit geflochtenem Ende an, noch andere be— 
nuͤtzen die Blattſtiele einer Palme. Jede Partei hat 
ein Mal; dieſe ſind, je nachdem Maͤnner oder Knaben 
ſpielen und je nach dem Terrain, fuͤnfzig bis zweihundert 
Meter voneinander entfernt; die beſten Spieler ſtellen 
fih in der Mitte auf, die ſchwaͤcheren werden als Mal: 
waͤchter angeſtellt. Ein Unparteiiſcher wirft am Anfang 
des Spiels den Ball zwiſchen die Spielenden, und nun 
gilt es, ihn in das Mal des Gegners zu befoͤrdern. Die 
Bälle find aus Holz und oft etwas platt und ſcheiben— 
foͤrmig geformt. Das Mal beficht aus ringförmig in 
den Boden geſteckten Zweigen oder aus einer Erdgrube. 
Dieſes Ballſpiel mit ähnlichen Keulen und beinahe den 
gleichen Regeln wird von vielen Indianerſtämmen Nord: 
amerikas betrieben. 

Seit die Beziehungen der Menſchen aus den verz 
ſchiedenen Weltteilen lebhafter geworden ſind, wurden ein— 
zelne Bewegungsſpiele fremder Naturvölfer von Europäern 
übernommen. Leider kam es auch dahin, daß Neger- 


„Hockey“ ſpielende Indianerjungen. 
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taͤnze bei uns Nachahmung gefunden haben. In den 
letzten Jahren machten ſich, von Kuͤnſtlerkreiſen ausgehend, 
Beſtrebungen bemerkbar, das Spielzeug unſerer Kinder 
zu vereinfachen. Mit Recht betonte man, daß die allzu 
realiſtiſchen Erzeugniſſe der Spielzeugfabriken der kind— 
lichen Einbildungskraft keine lebendige Betätigung er- 
laubten. Im erſten theoretiſchen Eifer gingen dieſe Neu— 
ſchöpfungen indes wohl doch zu weit; die Primitivität 
der meiſten von Kuͤnſtlern geſchaffenen Spielzeuge war 
zu geſucht. Die richtige Mitte zwiſchen europaͤiſch über: 
kultivierten und negerhaft plumpen Formgebungen zu 
finden, wird die Aufgabe der kommenden Zeit ſein. 
Durch allzu getreue Nachahmung der Wirklichkeit kann 
aber kein Spielzeug zuſtande kommen, an dem unſere 
Kleinen ſich dauernd erfreuen koͤnnten, denn dieſe ver— 
kleinerten, bis zur Laͤcherlichkeit genauen Abbilder des ſie 
umgebenden Lebens und der mannigfachen Dinge des 


taglichen Gebrauches wirken wahrhaft laͤhmend und geift- 


tötend auf die bewegliche Phantaſie der heranwachſen⸗ 
den Jugend. 


Immer dreizehn 


Humoreske von Joſeph Prüger 
er Landesgerichtsrat Ruppler ſaß behaglich im 
D Lehnſtuhl. Sein Tagewerk war getan, und er 
durfte ſich erlauben, an die Freuden des morgigen 
Tages zu denken, wenn dies auch nicht voͤllig ohne leiſe 
Wehmut geſchah, denn er ſtand vor ſeinem fuͤnfzigſten 
Geburtstage. Wenn nun auch die Jahre der Mannes: 
bluͤte hinter ihm lagen, fo war er doch in beſter Stim⸗ 
mung, denn er fuͤhlte ſich gar nicht als Kandidat des 
Greiſenalters. Munter funkelten ſeine Augen hinter dem 
goldumrandeten Zwicker — er hatte fidh felten fo friſch 
und arbeitsfroh gefuͤhlt wie in der letzten Zeit. 

So mußte denn auch der heutige Vorabend ſeines 
Geburtstagsfeſtes, zu dem er ſeine Freunde eingeladen, 
recht froͤhlich werden, und er dachte nicht daran, ihn mit 
Wehmut zu durchtraͤnken. Es ſei denn, daß einer von 
ihnen abſagte. Ein leiſer Schreck durchſchauerte ihn bei 
dem Gedanken. Er war nicht in Vorurteilen befangen 
und durchaus frei von groͤblichem Aberglauben — 
wenigſtens ſeinen eigenen Worten nach —, aber in einem 


Punkte war er doch nicht frei von menſchlicher Schwäche: 


er geriet in einen peinlichen Gemuͤtszuſtand, wenn er 
ſich in einer Geſellſchaft befand, in der dreizehn Perſonen 
an einem Tiſche ſaßen. Er begann die Reihe ſeiner Gaͤſte 
an den Fingern abzuzaͤhlen; mit ihm, ſeiner Frau und 
Tochter mußten an dieſem Abend vierzehn zuſammen⸗ 
kommen. 

Zufrieden laͤchelnd erhob er ſich und ſchritt in das 
feſilich prangende Speiſezimmer, in dem ſeine Gattin eben 
die herrlichen Roſen aus dem Garten auf der Tafel 
verteilte. Freudig geſtimmt wollte er die wuͤrdige Dame 
feines Herzens mit einer jáhen Umarmung begluͤcken, 
doch fie entzog ſich der drohenden Gefahr trotz ihrer anz 
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ſehnlichen Körperfülle faſt jugendlich behend und warf ihm 
einen Blick zu, der nicht eitel Geburtstagsfreude ſchien. 
Verdutzt blieb er vor ihr ſtehen und wollte eben 
fragen, was die vorwurfsvolle Miene zu bedeuten habe, 
doch ſie kam ihm zuvor und ſagte leiſe mißbilligend: 
„Du bleibſt immer der gleiche, lieber Eduard. Du haſt 
noch immer dein Alltagsgewand an und ſiehſt nicht, daß 
ich ſchon laͤngſt zum Empfang unſerer Gaͤſte bereit bin, 
die jeden Augenblick kommen können!“ f 
Haſtig zog er die Uhr und murmelte: „Du haſt 
recht, Mathilde, faſt ſieben, es ift unverzeihlich von mir. 


Doch wo iſt Lisbeth?“ 


„Wo wird ſie ſein? Sie ſitzt in ihrem Zimmer.“ 

Einen Augenblick ſchauten beide ſich faſt feindlich 
an. Auf Rupplers Stirn ſchwollen die Adern. 

Seine Frau merkte es und ſagte vermittelnd: „Es 
iſt aber auch zu ungeſchickt, Eduard, daß unſer Abend 
mit dem großen Sommerfeſt zufammenfallt und du dich 
nicht entſchließen konnteſt ...“ 

„Bemuͤhe dich nicht, Teure,“ unterbrach er die Gattin, 


„ich weiß, was du willſt. Nein! Dieſen Herrn Pro— 


feſſor Egermann, den unverſchaͤmten Spoͤtter, werde ich 
nie als Soft in mein Haus bitten, felbft dann nicht, 
wenn. 

„Wenn er einmal einfpringen müßte, daß wir über 
die leidige Unglüctszahl hinwegkommen,“ unterbrach ſie 
ihn, gutmuͤtig ſpottend. 

Herr Ruppler wurde rot im Gefi chte, fei es aus 
Aufregung über den unglücfeligen Herrn Egermann oder 
aus Werger, an feine einzige Schwäche gemahnt, zu wer: 
den; dann ſagte er kurz und beſtimmt: „Nein, auch 
dann nicht!“ 

Seine Frau zuckte die Achſeln und fragte mit ſchein⸗ 
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heiliger Ruhe: „Sag, Eduard, was haſt du denn gegen 
den jungen Profeſſor, der doch ein liebenswuͤrdiger Ge— ' 
ſellſchafter und hoͤflicher Menſch ift und — nebenbei l 
bemerft — auch feine fichere Anftellung hat.” 3 

Da fuhr er erboſt auf: „Hoͤflich? — Liebens⸗ 
wuͤrdig? — Weißt du nicht, daß er mich wegen meiner 


kleinen — Eigenheit, die ihre guten Gruͤnde hat, am 5 
Stammtiſch vor meinen Freunden verfpottet hat, und x 
ahnſt wohl auch nicht, daß es ficher feinem Einfluß zuzu- 1 


ſchreiben iſt, wenn dieſes Sommerfeſt gerade auf den 
Tag im Jahre angeſetzt wurde, an dem ich meine Freunde 
zu Gaſte bitte? Nie — ſage ich, Mathilde, nie kommt 
er uͤber unſere Schwelle — und Lisbeth ſoll ſich nur 
alle Gedanken an ihn aus dem Kopfe ſchlagen.“ 

Frau Ruppler neigte ergeben das Haupt, da ſcholl 
unten am Gartentor die Klingel. Dieſer Laut mahnte 
Herrn Ruppler an die vorgeruͤckte Stunde, und er ſagte: 
„Ich werde mich raſch ankleiden. Vertritt mich einſt⸗ 
weilen bei unſeren Gaͤſten, Mathilde!“ 

Zur ſelben Zeit ſchritt Profeſſor Egermann mit ſeinem 
Freunde, dem Gerichtsadjunkten Mager, und deſſen Gattin 
im Komiteeraume des großen Sommerfeſtes hin und 
her und machte ein bekuͤmmertes Geſicht, das in keinem 
Einklange zu den Freuden ſtand, die ſich draußen im 
Garten zu entfalten begannen. 

„Ich bin nicht ſicher,“ ſagte er zweifelnd, „ob dein 
Plan, den Landesgerichtsrat zu bekehren und mich gleich— 
zeitig bei ihm in Gunſt zu ſetzen, auch gelingen wird. 
Ich fuͤrchte das Gegenteil — und dann iſt fuͤr mich 
alles verloren.“ 

„Nur keine Schwaͤcheanwandlungen,“ beruhigte ihn 
Mager. „Verlaß dich auf mich; alles wird vorzuͤg⸗ 
lich klappen!“ 


* 
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„Du weißt nicht, welche Vorwuͤrfe ich mir ſeit dem 
ungluͤckſeligen Abend wegen meines Freimutes ſchon ge— 
macht habe,“ fuhr Egermann in bitterer Selbſtanklage 
fort. „Haͤtte ich damals eine Ahnung gehabt, wer von 
den Herren am Tiſch von der abergläubifchen Schwäche 
befallen war, kein Wort wäre über meine Lippen ge— 
kommen.“ 

„Laſſen Sie die Vergangenheit ruhen, lieber Pro— 
feſſor!“ tröftete ihn Magers Frau. „Lisbeth ift mit 
allem, was wir vorhaben, einverſtanden und hofft, Sie 
noch heute als Gaſt im Haufe ihres Vaters zu ſehen.“ 
Dann wandte ſie ſich an ihren Mann: „Nun muͤſſen 
wir aber eilen.“ 

„Ach, ihr Gluͤcklichen!“ rief Egermann. 

Mager winkte ihm zu: „Erſcheine nur du rechtzeitig 
als rettender Vierzehnter!“ 

Der Landgerichtsrat war indes noch nicht ange: 
kleidet, als Frau Mathilde unruhig an die Tür trommelte. 
Mit männlicher Selbſibeherrſchung den aufſteigenden 
Groll unterdruͤckend, zwang er ſeine Stimme zu ſanfter 
Frage: „Was gibt es, Mathilde?“ 

„Stationsvorſtand Priſchink hat abgeſagt.“ 

Rupplers Geſicht nahm einen ganz beſtuͤrzten Wus- 
druck an. 

„Was? — Abgeſagt? Das iſt nicht moͤglich, er 
hatte mir beſtimmt zugeſichert!“ 

„Und es iſt doch ſo — eine unvorhergeſehene In— 
ſpizierung — hier haſt du ſeinen Brief.“ 

Ruppler nahm durch den Tuͤrſpalt den Brief entgegen. 

Mechaniſch las er ſeines Freundes Zeilen, aus denen 
einzelne Worte wie Dolche ſtachen: „fatale Abhaltung .. 
Inſpizierung durch die Direktion der Hauptſtadt ...“ 

Ruppler ſtand zerſchmettert da, wie ein Mann, dem 
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fein treueſter Bundesgenoſſe in ſchwerer Gefahr den Ab: 
ſagebrief geſchickt. Seine Geburtstagsfreude war mit 
einem Male dahin. Nun war das Unheil da: zur Feier 
ſeines fuͤnfzigſten Wiegenfeſtes wuͤrden Dreizehn bei 
Tiſche ſitzen. 

Duͤſtere Gedanken begannen ihn zu befallen, die Ahnung 
kommenden Ungluͤcks rauſchte uͤber ihm mit ſchwarzen 
Fittichen. Er ſank in einen Stuhl. 

Ruppler ſtrich fidh über die Stirn. Wie ſollte er 


einen Ausweg finden, damit ihm ſein Freudentag nicht 
vergällt werde, wie dieſer unheimlichen Zahl entgehen? 


Leiſe beſchlich ihn der Gedanke an Egermann. Dann 
ſagte er laut: „Nein, um keinen Preis!“ Wie Lisbeth 
gerade auf den Menſchen kam? : 

Solange er etwas zu fagen hatte, würde er fein 
Toͤchterchen dem nicht zum Weibe geben. Egermann 
war ja daran ſchuld, daß er ſeine Gaͤſte diesmal nicht 
nach Belieben waͤhlen konnte, denn was Rang und Namen 
im Städtchen hatte, beſuchte das Sommerfeſt, und außer 
ſeinen Intimſten war niemand fuͤr ihn zu haben. 

Aufgeregt dachte er uͤber alle Bekannten nach, die 
er beſaß, da ſchimmerte ein Hoffnungsſtrahl auf. Schul: 
direktor Hellmann war ſein aͤlteſter Freund. Der lag 
zwar feit Wochen zu Bett, aber wenn er ihn recht herz. 
lich baͤte, vielleicht raffte er ſich dann doch fuͤr ein paar 
Stunden zuſammen. 


Der Gedanke gab ihm neuen Mut. In einer ruͤhren- 


den Einladung beſchwor er den Schuldirektor bei ihrer 
alten Freundestreue, zu kommen. Mehrmals verkuͤndete 
während feiner Arbeit die Torglocke die ankommenden 
Gaͤſte, und jedesmal zuckte er dabei zuſammen. 


Aufatmend ſieckte er das Schreiben in den Umfchlag 
und zog den ſchwarzen Rock an. Dann laͤutete er dem 
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Dienſtmaͤdchen und übergab ihm den Brief zur Be- 
forgung. 

Lächelnd trat er zur Begrüßung feiner Freunde über 
die Schwelle, er fab mit einem Blick, daß fie alle gez 
kommen waren. Geruͤhrt nahm er ihre Gluͤckwuͤnſche 
entgegen und druckte Frau und Tochter an fein Herz. 

Man plauderte eine Weile in zwangloſen Gruppen; 
Ruppler ging von einem zum anderen, ſprach angelegent⸗ 
lich mit dem Gerichtsadjunkten Mager und deffen junger 
Frau, führte mit dem Schloß verwalter ein längeres Gez 
fpräch uber die Ernteausſichten und wurde plotzlich blaß, 
als Poſtrat Hubinger erſtaunt fragte: „Ja, mein lieber 
Ruppler, teures Geburtstagskind, wo bleibt denn unſer 
Priſchink?“ 

„Priſchink — hat — abgeſagt.“ 

Er hatte nicht gehoͤrt, daß des Poſtrates Frage ab⸗ 
ſichtlich und unterſirichen geklungen hatte, doch glaubte 
er jetzt in den Blicken aller einen geheimen Spott auf- 
blitzen zu ſehen. Das Blut ſtieg ihm zu Kopf. 

„Ja, aber,“ fuhr Hubinger mit unerbittlicher Ge: 
mütlichkeit fort, die Anweſenden überzaͤhlend, De 
wären wir ja an deinem Wiegenfeſte gerade. 

Ruppler winkte mit der Hand ab, um das Sbbredens 
wort nicht zu hören. ; 

„Ich habe Direktor Hellmann gebeten,“ ſagte er 
kleinmuͤtig. 

„Hellmann?“ fragte Doktor Marhold. „Bei dem 
war ich noch vor einer Stunde, er liegt im Bett.“ 

Des Landesgerichtsrats Hoffnung auf feinen treueſten 
Freund war damit erloſchen. Er ſuchte mit den Augen 
Frau und Tochter. Lisbeth ſah trotz des verlorenen 
Sommerfeſtes durchaus nicht traurig und gebrochen dar: 
ein, wie ihr armer Vater. N 


* * 
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Ein Gedanke blitzte in Ruppler auf: FE er nicht 
doch das Töchterchen, um die unangenehme Zahl zu 
vermindern, zu dem Feſte ſchicken? Doch wie würden das 
ſeine Freunde aufnehmen und dann — dieſer Egermann. 
Der lauerte vielleicht ſchon auf Lisbeth. 

Waͤhrend er noch mit ſich kaͤmpfte, ging unten die 
Gartenpforte. Ruppler trat zum Fenſter — und atmete 
auf. Er erkannte auf dem Kiesweg, der zum Hauſe 
führte, den Schuldirektor Hellmann. Der hinkte wohl 
etwa muͤhſam daher und ging an einem Stocke, aber 
er kam. Rupplers Bangigkeit ſchlug augenblicklich in 
frohe Laune um. 

„Siehſt du, 3 kommt nun doch,“ wandte 
er ſich an Marhold. „Ja, auf euch Aerzte ſollte man 
ſich nie verlaſſen!“ 


Ruppler eilte dem eintretenden Hellmann entgegen: 


„Sei mir gegruͤßt, mein Lieber! Wahre Freundſchaft 
ſcheut kein Opfer.“ 

Der Schuldirektor ſchnaufte 190 etwas von dem 
ſchweren Gang, dann brummte er gutmuͤtig: „Ach was 
Opfer, fuͤr dich waͤre ich aus dem Grabe geſtiegen!“ 

Unter Lachen und froͤhlichem Scherz ſchritt man nun 
zur Tafel. Ruppler ſchenkte die Glaͤſer voll. Waͤhrend 
die Speiſen aufgetragen wurden, kam ein allgemeines 
munteres Geſpraͤch zuſtande. Ab und zu fiel auch ein 
Wort uͤber das Sommerfeſt, das jetzt ſchon im lebhafteſten 
Gange fein mochte, denn man hörte das Geſchmetter der 
Muſik durch die offenen Fenſier heruͤberklingen. 

In einer Pauſe klopfte Direktor Hellmann an ſein 


| Glas, um mit gewohnter Gruͤndlichkeit zur Geburtstags: 


rede auszuholen. Doch kam er uͤber die erſten Worte 
nicht hinaus, denn die Tür öffnete ſich und das Dienſt— 
mädchen ſtreckte den Kopf herein. 
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„Der Herr Schloßverwalter wird geſucht.“ 

Ruppler hatte ſofort die Vorahnung von etwas 
Unangenehmem, das dem friedlichen Verlauf des Abends 
drohte. 

„Nun, es wird doch ſo wichtig nicht ſein, daß man 
ihn bei Tiſche ſtoͤrt!“ brummte er abweiſend. 

Alle Blicke wandten ſich nach dem eintretenden Diener, 
der dem Verwalter ein Schreiben reichte. 

„Dieſe unglüdlichen Briefe!“ brummte Ruppler vor 
ſich hin. 

Kaum hatte der Verwalter die erſten Zeilen geleſen, 
da ſtand er auf und wandte ſich an Ruppler: „Du 
entſchuldigſt mich für ein Stuͤndchen, Eduard, man ruft 
mich zu einer dringenden Beſprechung.“ 

Ruppler wurde ſchwach zumute. Mit leiſem Beben 
in der Stimme fragte er: „Kannſt du denn nicht ... 
ich meine, mußt du uns denn unbedingt verlaſſen?“ 

Der Verwalter zuckte bedauernd mit den Achſeln: 
„Pflicht geht leider ſtets vor Vergnügen! Der Domänen: 
inſpektor hat ſich auf der Durchfahrt angeſagt, um wegen 
des Holzſchlages und unſerem Hochforſte ...“ 

Die weiteren Worte hörte Ruppler nicht mehr. Er 
verwuͤnſchte bei ſich ſaͤmtliche Inſpektionen der Welt. 
Wie durch einen truͤben Nebel ſah er den Verwalter ſich 
entfernen; als die Tuͤr hinter ihm zuſchlug, durchrann 
ihn mit kaltem Schauer das Bewußtſein: Nun find. 
wir Dreizehn! 

Die fuͤrchterliche Zahl ließ ſich offenbar heute nicht 
umgehen. Die Geſichter ſeiner Gaͤſte verſchwammen ihm 
zu Larven, die ihn daͤmoniſch angrinſten. 

Von Ruppler ſchien von dem Augenblick an ein: 
kalter Hauch auszugehen; die muntere Plauderei ver: 
ſtummte, der fröhliche Laͤrm verrann wie ein düriner: 


| 
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Waſſerlauf zur Zeit der Hundstage. Fuͤhlbare Betlem: 
mung entſtand, während der alle Ruppler anblickten. 
Niemand merkte es, wie der Gerichtsadjunkt der hoch: 
roten Lisbeth ein zwinkerndes Zeichen gab. 

„Alter Freund!“ verſuchte Hellmann noch einmal 
die peinliche Lage zu retten und begann die jaͤh unter⸗ 
brochene Feſtrede aufs neue: „Wenn der Menſch ein 
langes Wegſtuͤck zuruͤckgelegt. 

Ein Stoͤhnen von der Stelle, wo Ruppler ſaß, ſtorte 
ſeinen redneriſchen Schwung. 

Die Stimmung wurde unertraͤglich, jeder am Tiſcht 
erwartete, daß etwas Unerwartetes, Pein volles geſchehen 
müffe. 


Und es geſchah. Frau Mager ſchrie plotzlich laut. 


auf. Ihr Mann hatte ſich mit dem Meſſer in den 
Finger geſchnitten, und die Wunde blutete ſtark. Doktor 
Marhold unterſuchte den Schnitt und zog ein Verbands: 
päckchen aus der Taſche. Das Dienſtmaͤdchen trug ein 
Becken mit Waſſer aus der Kuͤche herbei. ; 

Während Marhold den Finger des Gerichtsadjunkten 
verband, begann das Ereignis bei dem weiblichen Teil 
der Geſellſchaft feine Wirkung auszuldſen. Die Frau 
Poſtrat wandte ſich geheimnisvoll tuſchelnd an die Frau 
Landesgerichtsrat, und deren intimſte Freundin, die Frau 
des Apothekers Ifinger, hob warnend den Finger; die 
Frau des Gerichtsadjunkten fand ploͤtzlich, daß ihr nicht 
recht wohl ſei. 

Niemand beachtete in der allgemeinen Unruhe Ruppler, 
der auf ſeinem Stuhl ſitzen geblieben war und vor ſich 
hin bruͤtete. Duͤſtere Ahnungen quaͤlten den Armen und 
er ſank immer mehr in ſich zuſammen. 

Ein Ungluͤck war nun ſchon geſchehen, und Schreck— 
liches wuͤrde gewiß noch folgen. Er glaubte daran, 
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daß das kommende Unheil ſich über ihn entladen muͤſſe. 
Und da hatte man ihn immer wegen ſeines Aberglaubens 
verlacht, daruͤber gewitzelt und geſpottet! Und nun? 
Tatſachen beweiſen! Dieſe Gedanken gaben ihm in ſeiner 
Zerfahrenheit etwas Ruhe, und er empfand das Beduͤrf— 
nis, ſich mitzuteilen. 

„Werdet ihr nun endlich glauben?“ fragte er. „Iſt 
Dreizehn eine Ungluͤckszahl oder nicht?“ 

Sofort entſtanden zwei ſcharfgetrennte Gruppen. 
Waͤhrend Rupplers Freunde dem unerwarteten Zuruf 
mit einem halben Dutzend „Laͤcherlich!“ „Unſinn!“ 
„Zufall!“ und mit Lachen entgegentraten, ſtimmten die 
Gattinnen der Ungläubigen fo entſchieden zu, daß bald 
alle gegneriſchen Einwände verſtummten. 

Der Gerichtsadjunkt trat auf Ruppler zu und 
ſagte: „Herr Landgerichtsrat werden mich fuͤr den Reſt 
des Abends wegen des kleinen Ungluͤcksfalles wohl ent— 
ſchuldigen ...“ 

Ruppler zwang fich zu einer abwehrenden Gebaͤrde, 
doch zugleich ſtieg in ihm eine ſtrahlende Hoffnung auf: 
wenn Mager mit ſeiner Frau ginge, waͤre man von dem 
Alpdrucke befreit, dann ſaßen ja nicht mehr Dreizehn 
zu Tiſche. 

„Meine Gattin iſt leider von dem Vorfall ſehr an— 
gegriffen.“ ſprach Mager unbeirrt weiter, „und es ſcheint 
ja wirklich — der heutige Abend duͤrfte es beweiſen, 
daß dieſe Zahl Dreizehn — Herr Landesgerichtsrat duͤrften 
fo unrecht nicht haben ...“ 

Er wandte ſich ab, um das Lachen zu verbeißen. 

Ruppler atmete erleichtert auf, er erhob ſich mit 
Wuͤrde: „Es iſt mir leid, lieber Mager, aber ich ſehe 
es ein und hoffe, daß Ihre liebe Frau f ch bald er- 
holt.“ ; 
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Der Gerichtsadjunkt und ſeine Frau verabſchiedeten 
ſich, und man nahm aufs neue Platz. 

Ruppler fühlte feine gute Laune wieder zurückkehren. 
„Wenn ich bitten darf, meine Lieben,“ rief er uͤber die 
Tiſchrunde hin, „dann fuͤr heute nichts mehr von dem 
Vorgefallenen!“ 

Zuſtimmendes Gemurmel begleitete ſeinen Ausruf, 
und die Tafelgenuſſe begannen aufs neue ihren Reiz 
auszuüben. Allmählich kehrte die Stimmung wieder, und 
Schuldirektor Hellmann verſuchte nach einiger Zeit, die 
Geburtstagsrede doch endlich vom Stapel zu laſſen. 

Doch er und Ruppler ſollten heute die Wahrheit 
des Wortes erfahren, daß „mit des Geſchickes Mächten“ 
weder ein ewiger noch auch zeitlich beſchraͤnkter Bund 
zu flechten ſei. Kaum waren die Schritte des jungen 
Paares auf dem Gartenwege verhallt, als an der Pforte 
unten aufs neue die Klingel ging und fich fröhliche 
Stimmen vernehmen ließen, die dem Landesgerichtsrat 
das Blut aus den Wangen jagten. 

Was gab es denn ſchon wieder? Auch die Gaͤſte 
ſchienen unruhig zu werden. ; 

Lisbeth war zum Fenfter geeilt und rief verwundert: 
„Was ſagſt du, lieber Papa, Stationsvorfiand Pri- 
ſchink kommt doch noch, und zwar mit ſeiner Frau!“ 

Ruppler erſchrak bis ins Herz. Er erhob ſich muͤh⸗ 
ſam und wankte zum Fenſter. Wenn Priſchink kam 
und noch dazu mit ſeiner Frau, dann waren ſie ja wie⸗ 
der Dreizehn. 

Kaum hatte Priſchink ihn am Fenster erblickt, da 
rief er vom Garten herauf: „Ja, da ſchauſt du, lieber 
Ruppler! Die Inſpizierung iſt erledigt.“ : 
Ruppler erwiderte nichts; er ſchnappte nach Luft. 
Priſchink ſchritt mit ſeiner Gattin dem N zu. 
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Unter dem Fenſter blieb er jedoch nochmals ſtehen und 
fragte arglos: „Ja, aber ſag nur, Menſch, wie ſiehſt 
/ du denn aus? Nach einer Geburtstagsfeier klingt's bei 
| euch wahrlich nicht, ihr haltet wohl einen Trauerſala— 
mander ab oder eine telepathiſche Sitzung — oder iſt 
vielleicht was geſchehen?“ 
Ruppler hielt ſich an der Fenſterbruͤſtung feſt en 
fagte mit umflorter Stimme: „Kommt nur herauf! Ih 
ſeid — herzlich willkommen und werdet alles erfahre u 
Kopfſchuͤttelnd trat Priſchink mit feiner Frau ins 7 
Haus. 
Ruppler ſank ächzend wieder auf feinen Stuhl. Er 
' ſaß wie zerſchlagen da, denn allmählich begriff er, daß 
E, er heute dem Walten des boͤſen Geſchickes ohnmaͤchtig 
% preisgegeben fei. 

Priſchink und feine Gattin waren eingetreten. Als 
er Rupplers Teilnahmloſigkeit gewahrte, tat er gekraͤnkt. 

„Es ſcheint, Roſa, daß wir hier doch nicht recht 
willkommen find, nun, da konnen wir uns ja wieder 
empfehlen. Auf dem Sommerfeſt geht's ſicher luſtiger zu 
als hier.“ ` 

Frau Mathilde Ruppler wandte fich mit befchworen: 
der Gebaͤrde an die Freunde und bat fie, doch zu bleiben, 
ihr Mann ſei von einem kleinen Unfall augenblicklich 
noch ein wenig bedruckt. 

Ruppler hatte das Wort „Sommerfeſt“ aufgefangen; 
eine leiſe Hoffnung richtete ihn wieder auf. Er war ent: 
ſchloſſen, jedes Opfer zu bringen, um die Stimmung 
des Abends zu retten und der Unglücszahl doch noch 
ein Schnippchen zu ſchlagen. 

* Mit erzwungenem Laͤcheln winkte er die Tochter an 
| feine Seite. 
Mochteſt du nicht, liebe Lisbeth, auf ein Stuͤndchen 
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das Gartenfeſt befuchen, ich goͤnnte dir die Freude von 
Herzen.“ 

„Ja aber, lieber Papa, wie wuͤrden das deine Freunde 
aufnehmen?“ erwiderte die uͤberraſchte Lisbeth. 

„Geh nur, das iſt meine Sache.“ 

Und Lisbeth ſchluͤpfte aus dem Zimmer. 

Ruppler, durch ſeinen Entſchluß wieder bei beſſerer 
Laune, erhob ſich und ſuchte den klaͤglichen Eindruck von 
Priſchinks kuͤhlem Empfang zu vertuſchen: „Laffen wir 
uns den Reſt des Abends durch meine kleinen Schwäche: 
anwandlungen nicht mehr vergällen, liebe Freunde!“ 


Man blickte fidh fragend an, woher der ploͤtzliche 


Stimmungsumſchwung gekommen war, denn wenige 
hatten auf das Verſchwinden Lisbeths geachtet. 
Ruppler fuhr fort: „An mir ſoll es jetzt gewiß nicht 
mehr liegen ...“ 
Das Wort blieb ihm im Munde ſtecken, denn der 


zuruͤckkehrende Schloßverwalter betrat mit freundlichem. 


Lächeln die Stätte des Unheils, ahnungslos wieder die 
Zahl Dreizehn ergaͤnzend. 

Ruppler ſtarrte ihn an wie einen dem Grabe Ent: 
ſtiegenen. 

„Das iſt doch — das iſt doch — unheimlich!“ 
ſtammelte er, dann ſtuͤrzte er ans Fenſter. 

„Lisbeth! Lisbeth!“ Hang fein beſchwöͤrender Ruf 
in den Garten hinab, doch alles blieb ſtumm, und Lisbeth 
war nicht mehr zu ſehen. 

Rupplers Gaͤſte hatten begriffen, durch welchen ſchlauen 
Schachzug ſich der Landesgerichtsrat der gefuͤrchteten Zahl 
zu entziehen gedacht, und wie er durch des Schloß ver⸗ 
walters Ruͤckkunft aufs neue unterlegen war, und brachen 
in Lachen aus. 

Ruppler ſchaͤumte vor Wut gegen ſich ſelbſt. 
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Indes ſollte ihm doch noch Rettung zuteil werden, 
und zwar von einer Seite, von der er fie nie erhofft hätte. 
Auf der Straße vor dem Garten wurden Schritte 
von vielen Menſchen hoͤrbar, die ſich, offenbar in der 
Abſicht, jeden Laͤrm zu vermeiden, an Rupplers Villa 
heranpirſchten. Vor dem Tore hielten ſie ſtill, gedeckt 
durch die hohen Kaſtanienbaͤume; man ſchien ſich in ge⸗ 


heimnisvoller Weiſe zu gruppieren, unterdruͤcktes Räufpern 
ließ fih vernehmen, und plößlich erklang, von vielen 


Männerſtimmen ruͤhrſam geſungen, das ſchoͤne Lied: „Wir 
grüßen dich in fiiller Nacht ...!“ 

Die Saͤngerſchar, die fich zum un vermuteten Staͤndchen 
einfand, behauptete es wenigſtens im zarteften Pianiſſimo, 
daß es ſchon Nacht ſei, obwohl kaum erſt ein Zipfelchen 
des aufſteigenden Mondes durch das Fenſter guckte. 

Ruppler war bis ins Innerſte geruͤhrt. Alles, was 
an Aufregung und Erdenſchwere an dieſem Abende auf 
ihm gelaſtet, wich bei des Liedes Toͤnen von ihm. 

„Wie ſchoͤn!“ ſagte er leiſe. „Welch zarte Auf: 
merkſamkeit!“ 

Seine Gattin trat neben ihn ans Fenſter. 

In hauchzartem Schmelz klang das Lied aus. Die 
Gartenpforte ging, und Ruppler traute ſeinen Augen 
nicht, Profeſſor Egermann trat mit einem großen Roſen⸗ 
ſtrauß in den Garten, die laͤchelnde Lisbeth an ſeiner 
Seite. 

Noch einmal wollte Ruppler auffahren, doch da legte 
ſich beruhigend Frau Mathildens Hand auf ſeinen Arm. 

Egermann betrat kurz darauf das Zimmer und ver⸗ 
ſicherte als Vorſtand des Feſikomitees den Herrn Landes- 
gerichtsrat zu feinem Jubeltage der immerwaͤhrenden 
Ergebenheit und Anhaͤnglichkeit feiner ſaͤmtlichen Mit⸗ 
buͤrger und der Saͤngerſchar im beſonderen. 
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Nicht ohne Verlegenheit reichte er dem Vater feiner 
Angebeteten den Strauß. In dieſem Augenblick brachen 
die Saͤnger unten in ein ſtuͤrmiſches „Hoch!“ aus. 

Ruppler hatte ſich allmaͤhlich gefaßt. Mochten Lisbeths 
bittende Blicke oder die Nachwirkung des Staͤndchens 
daran ſchuld ſein, der Profeſſor erſchien ihm mit einem 
Male in einem anderen Licht. Und außerdem — gez 
heimer Triumph erhellte ſein Geſicht — Egermann mußte 
den Abend uͤber als Gaſt bleiben, und damit war die 
ungluͤckſelige Zahl endguͤltig beſchworen. 

Und fo geſchah es. Ein halbes Stündchen fpäter 
konnte Schuldirektor Hellmann unter dem Jubel aller 
Geburtstagsgaͤſte die fo lange zuruͤckgedaͤmmte Rede halten. 
Als die Glaͤſer aneinanderklangen, naͤherte ſich Eger— 
mann unauffaͤllig dem Landesgerichtsrat und bat ihn 
ob der bedauerlichen Spötterei um Vergebung. 

Ruppler reichte ihm verſoͤhnt die Hand, was in Lig: 
beths wartenden Augen heimliche Freude und die Hoff— 
nung auf ihr baldiges Gluͤck erweckte. 

Als die Luſt im Hauſe des Landesgerichtsrates ihren 
Höhepunkt erreichte, kam auch Mager mit feiner Frau 
wieder. Er trug den verletzten Finger in einem unfdrm: 
lichen Verbande und wurde von allen Seiten als Mär: 
tyrer des Abends begrüßt. 

Nur Ruppler blickte ihn mißtrauiſch an; er hatte 
plotzlich die unangenehme Empfindung, einer Verſchwoͤ— 
rung zum Opfer gefallen zu ſein. Doch froh daruͤber, 
daß er feine gute Laune wiedergefunden hatte, unter 
drückte er dieſen Gedanken. 

Erſt viel fpäter, als ihm die Geiſter des Weines zu 
Kopf ſtiegen, kehrte dieſer Gedanke aufdringlich wieder. Dies 
geſchah, als er eine Bemerkung des Poſtrates Hubinger 
von dem hoffentlich geheilten Aberglaͤubiſchen auffing. 
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Sf das belle — war das etwa eine EN 
Geſchichte von euch mit der Dreizehn?“ fragte er unficher. 
Lachende Geſichter blickten ihm entgegen. 
„Miſerable Bande!“ donnerte er los und ſuchte mit 
den Augen die Hauptſchuldigen, doch die hatten ſich 
rechtzeitig zu einem kleinen Taͤnzchen auf das Sommer: 


| feſt geflüchtet. 


Unwillkuͤrlich übergählte der Landesgerichtsrat die 
Zuruͤckgebliebenen, und da Mager mit ſeiner Frau, 
Egermann und Lisbeth fehlten, waren es W 
Dreizehn. 

Doch mit einem Male gab er nun nichts — dar⸗ 
auf und ſtimmte beſiegt in das fröhliche Gelächter ein. 


Die Welt der fröhlichen Arbeit 


Von Franz Geuder 
f Mit 3 Bildern 

eben wir in dieſer Welt, oder muß die Antwort 
L auf diefe Frage nicht vielmehr wie in den ſchoͤnen 
alten Märchen heißen, die meiſt beginnen: „Es 
war einmal?“ — Wenn man fröhlich geleiſtete Arbeit 
kennenlernen will, die unter Sang und Klang vor ſich 
geht, ſo wird man ſie allerdings in unſeren heutigen 
Kulturſtaaten nicht mehr finden, wo in Fabriken Ma⸗ 
ſchinenarbeit geleiſtet wird, ſondern nur noch in fernen 
Ländern unter Naturvoͤlkern, deren Arbeit noch heute 
mit den urtuͤmlichſten Werkzeugen verrichtet wird. Dort 
iſt Arbeit Muſik und Poeſie zugleich, und zwar ſelbſt 
dann noch, wenn ſie nicht geringe Anforderungen an 

körperliche Anſtrengung und Kraftverbrauch ſtellt. 
Eine ganze Reihe einfacher Arbeits vorgaͤnge geht in 
einer Weiſe vor ſich, daß dabei irgend ein notwendig 
entſtehender Ton den Takt der Arbeit markiert; 
Arbeitsrhyihmus hat Karl Bücher dies genannt. „Wenn 
man den Boden ſchrubbt, entſtehen durch das Hinund— 
herziehen des Schrubbers Toͤne von wechſelnder Staͤrke. 
Ebenſo erzeugt das Ausholen der Senſe beim Maͤhen 
verſchieden ſtarke und verſchieden lange Geraͤuſche. Achn: 
lich beim Hinundherwerfen des Weberſchiffchens, wo 
die verſchiedene Kraft der rechten und linken Hand oder 
die Abſicht des Arbeiters verſchiedene Töne hervorbringt, 
zu denen in regelmaͤßigem Wechſel das Treten der 
Schaͤfte ſich geſellt. Selbſt beim Worfeln des Ge: 
treides, dem Aufladen von Sand laͤßt ſich ein ſolcher 
Tonrhythmus beobachten: beim Einſtoßen der 
Schaufel, Wegſchleudern und Auffallen der Getreide— 
und Sandförner. Der Kuͤfer erzeugt beim Antreiben 
der Faßreifen durch Hammerſchlaͤge von wechſelnder 
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Starke eine Art Melodie. Dieſer Tonrhythmus er: 


leichtert und fordert die Arbeit.“ Dies erkennt man 


am beſten an ſolchen Faͤllen, wo zwei und drei oder 
mehrere Arbeiter bei einem Arbeitsvorgang beteiligt 
ſind und jeder einzelne ſeine Bewegungen nach denen 
feiner Genoſſen einrichtet. Die bekannteſten Beiſpiele 
bieten die Arbeitsvorgaͤnge beim Schmieden und dem 
Dreſchen mit dem Flegel, wobei der „richtige“ Takt 
erſt durch das Zuſammenwirken von drei, vier oder gar 
ſechs Arbeitern erzielt wird. Wenn mehrere Arbeiter 


mit dem Einrammen von Pflaſterſteinen beginnen, 


macht ſich im Anfang ein gewiſſes Probieren bemerk— 
bar, bis alle das rechte Maß der Bewegung gefunden 


haben und die ſchweren Eiſenrammen alle in gleichen 


Zeitabſchnitten niederfallen. Dreſchtenne und Straßen: 
pflaſter bieten Raum genug, um durch Heranziehung 
von mehreren Arbeitern den Takt zu verkuͤrzen, die 
gemeinſchaftliche Leiſtung zu ſteigern und die Arbeit 


„muſikaliſch“ zu beleben. Dem niederdeutſchen Bauern 


ſcheint's „noch nicht ſo richtig“, wenn weniger als 
ſechs Dreſcher ſchlagen, und beim ſteiriſchen Groß— 
bauern dreſchen acht Leute gleichzeitig in der Tenne. 
In Indien ſtampfen vier Arbeiter miteinander den 
Reis im ſelben Moͤrſer, und auf Java verrichten 
ebenſoviele Mädchen das Enthuͤlſen des Kaffees in der 
gleichen Kufe. In beiden Faͤllen duͤrfen nie zwei 
Stampfkeulen zugleich in dem verhältnismäßig engen 
Gefaͤße zuſammentreffen. Nur durch genaueſtes Takt⸗ 
halten koͤnnen diefe Arbeits vorgaͤnge ſtoͤrungslos möglich 


werden. Gemeinſame Betätigung regt zum Wetteifer 


an; keiner will an Kraft und Ausdauer hinter dem 
anderen zuruͤckſtehen, und uͤberdies ſind die lauten Ar— 
beitögeräufche hörbar für die Nachbarn, die mit ihrem 
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Spott bei zu häufiger Unterbrechung oder zu laͤſſigem 
Fallen der Schlaͤge nicht zu ſaͤumen pflegen. Das 
Gleichmaß der Bewegung regelt auch den Kräftever: 
brauch des einzelnen. 

Der Rhythmus der Arbeit iſt heute noch bei den 
Naturvölkern verbreiteter als in unſeren Kulturlaͤndern. 
Ein aͤlterer Beobachter ſchrieb 1790 uͤber die Neger: 
„Sie mögen gehen, tanzen, fingen, ſpielen oder 
arbeiten, ſo tun ſie alles nach dem Takt, den die 
Neger ohne Unterſchied genau beobachten.“ Doughty 
bemerkt von den Arabern, daß ſie das Stampfen der 
Kaffeebohnen im Moͤrſer „in rhythmiſcher Weiſe be: 
werkſtelligen, wie alle ihre Arbeit“. Max Buchner 
ſpricht von dem „taftmäßigen Lärm der Tapas 
kloͤppel“, der fuͤr ein polyneſiſches Dorf „ebenſo charak— 
teriſtiſch und ſtimmungsvoll ſei wie bei uns auf den 
Dörfern im Herbſte das Dreſchen“. In einem fran: 
zoͤſiſchen Bericht aus dem Jahre 1889 wird die Reis⸗ 
aus ſaat auf Madagaskar geſchildert: „Die Madegaffen 
gebrauchen den Pflug nicht, ſondern begnuͤgen ſich da— 
mit, den Boden mit einem Spaten umzugraben. Die 
Beſtellung des Landes beſorgen Frauen und Maͤdchen. 
Sie ruͤcken in einer Reihe uͤber das Feld vor, in der 
Hand einen zugeſpitzten Stock, mit dem ſie kleine Gru— 
ben auswerfen. In dieſe Gruben legen ſie je einige 
Reiskoͤrner und foarren fie dann mit dem Fuße zu. 
Dieſe Verrichtung wird mit großer Regelmaͤßigkeit und 
in einem ſehr ſcharf bemerkbaren Rhythmus vollzogen, 
was dieſen Frauen das Ausſehen einer Truppe von 
Taͤnzerinnen gibt.“ 

Der Arbeitsrhythmus wird bei den Naturvoͤlkern 
durch das Zuſammenwirken mehrerer Perſonen bewußt 
herbeigefuͤhrt. Mariner ſchildert die Bereitung des 
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Rindenſtoffes Gnathu auf den e „Das 
Schlagen der vorher in Waffer aufgeweichten Rinde 
geſchieht mit einem Schlegel; der Baſt wird auf einen 
Balken gelegt. Zwei oder drei Frauen fiken gewoͤhn— 
lich an dem gleichen Balken, jede legt ihren Baſt quer 
daruͤber, und während ſie ihn mit der rechten Hand 
ſchlaͤgt, bewegt fie ihn mit der linken hin und her. 
Sie ſchlagen dabei nach dem Takte. Fruͤh am 
Morgen bei ſtiller Luft klingt das Gnathuklopfen gar 
huͤbſch: manche Tone erſchallen in der Nähe, andere 
klingen aus der Ferne, einige folgen raſch aufeinander, 
andere langſamer, alle aber Außerfi regelmäßig. Iſt 
die eine Hand müde, fo nimmt man den Schlegel 
ſchnell in die andere, ohne 2 dadurch der Takt 
unterbrochen wuͤrde.“ 

Wie der Dreitakt des Dreſchflegels zu dem in 
winterlicher Ruhe daliegenden deutſchen Dorfe, ſo ge— 
hört das regelmäßige Klopfen der Faͤrber zur ſudaneſi⸗ 
ſchen Stadt, der laute Schall des Tapaſchlegels zur 
Niederlaſſung des Suͤdſeeinſulaners, der dumpfe Ton 
der Reisſtampfe zum Campong der Malaien, der 
Gleichklang des hölzernen Getreidemoͤrſers zum Neger- 
dorfe, das helle Lauten des Kaffeemörfers und das 
ſchwerfaͤllige Geräͤuſch der Handmühle zum Zeltdorfe 


der Beduinen. Und fo hat unter einfachen land: 


wirtſchaftlichen Betriebs verhaͤltniſſen faſt jede Jahres: 
zeit ihr beſonderes Arbeitsgeraͤuſch, jede Arbeit ihre 
eigene Muſik. Wenn die Propheten des Alten Teſta— 
ments in ausdrucksvoller Weiſe den Untergang einer 
Stadt bezeichnen wollen, jo laffen fie die Arbeits- 
geraͤuſche der Handmuͤhlen verſtummen und das Lied 
des Keltertreters. 

Bei vielen Arbeiten, deren Verrichtung ohne Takt⸗ 


Bee 


Von Franz Geuder 
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ſchall vor ſich geht, wird er durch kuͤnſtliche Mittel 

hervorgerufen, und zwar entweder durch die menſchliche 

Stimme oder durch irgend eine mechanifche Vorrich— 

tung, durch die ſich ein Ton hervorbringen laͤßt. Auf 
1920. VI. n 10 
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Borneo und Celebes find Grabſtoͤcke im Gebrauch, in 
die am oberen Ende bewegliche Staͤbchen eingelaſſen 
find, welche Töne hervorrufen, wenn die Stöde bei der 
Ausſaat des Reiſes zum Aufwuͤhlen der Erde benutzt 
werden. Aehnliche Vorrichtungen fanden ſich auch an 
anderen Arbeitsgeraͤten indoneſiſcher Herkunft, ſo an den 
Kettenbaͤumen der Webegeſtelle und an einem Geraͤt 
zum Einfiampfen des Sagos. Der oſtafrikaniſche Träger 
befeſtigt ein Gloͤckchen am Beine, das bei jedem feiner 
Schritte erklingt, und eine größere Glocke an dem Ele- 
fantenzahne, den er trägt. Auch die metallenen Bein: 
ringe, wie ſolche bei den Naturvolkern über dem Knoͤchel 
getragen werden, verurſachen beim Aneinanderſchlagen 
ein muſikaliſches Geraͤuſch, wonach der Taktſchritt 
des Fußes geregelt werden kann. 

Die Malaien rudern nach dem Schall des Tamtam; 
in den Sudanlaͤndern und in China wird bei gewiſſen 
Arbeiten die Trommel gefchlagen. Die alten Griechen 
liebten, nach dem von einer Flöte angegebenen Takte 
zu arbeiten; es gab bei ihnen eine beſondere Flöten- 
weiſe fuͤr das Treten der Traube in der Kufe und fuͤr 
das Stampfen der Getreidekoͤrner im Moͤrſer; gleichfalls 
erklang die Flöte beim Kneten des Brotteiges. 

Auch der Geſang war und iſt — wenigſtens bei 
den meiſten Naturvoͤlkern — eng mit dem Arbeiten 
verbunden, einerlei, ob dieſes fuͤr ſich ſchon einen Takt— 
ſchall ergibt oder nicht. Jede Arbeit hat ihr beſon⸗ 
deres Lied. Von den Oſtafrikanern berichten Burton 
und Speke: „Der Fiſcher ſingt zum Ruderſchlag, der 
Traͤger beim Schleppen der Laſt, die Frau, wenn ſie 
ihr Korn zermalmt.“ Von weſtafrikaniſchen Frauen 
wird geſagt: Sie ſingen fortwaͤhrend beim Arbeiten; 
wenn eine Frau nicht ſingt, arbeitet ſie auch nicht viel. 
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In den Volksliedern der Letten ſpielt der Geſang zum 
Mahlen mit der Handmuͤhle eine große Rolle. Einem 
Burſchen, der auszieht, eine Braut zu ſuchen, wird ge⸗ 
raten, nur eine gute Saͤngerin auszuwaͤhlen, da ein 
Mädchen, das gut ſinge, auch fleißig ſei! Ueber die 
Ufufuma am Suͤdufer des Victoria-Njanſa wird bez 
richtet: Bei allen Arbeiten iſt es uͤblich, daß geſungen 
wird. Trugen die an der Station Muanſa beſchaͤftig⸗ 
ten Leute Steine oder Gras, ſo lief ſtets ein Mann 
laͤngs, vor oder hinter dem Zug, der unter tanzartigen 
Bewegungen vorſang, worauf dann der ganze Zug 
einfiel. 

Beim Fellgerben, Korbflechten und vielen anderen 
Arbeiten wird muſiziert und geſungen; um ein Fell, 
das mit Fett eingeſchmiert iſt und mit den Haͤnden 
weich gerieben und geknetet werden muß, ſitzt eine 
ganze Geſellſchaft herum. Alle Einwohner eines Ortes 
nehmen an dieſer Arbeit teil, die gern taktmaͤßig unter 
luſtigem Geſange ausgefuͤhrt wird. Von den Be— 
wohnern der Molukken wird geſagt: Wenn ſie 
arbeiten, fingen fie faft ohne Unterlaß, beſonders dann, 
wenn die Beſchaͤftigung das Zuſammenwirken mehrerer 
Individuen und eine gewiſſe Gleichzeitigkeit des Han- 
delns erfordert, beiſpielsweiſe beim Rudern, beim ge— 
meinſamen Tragen ſchwerer Laſten, beim Stampfen 
des Reiſes, ebenſo aber auch, um ſich gegenſeitig bei 
der Arbeit zu ermuntern. 

Daß der Rhythmus dieſer Arbeitögefänge verſchie⸗ 
denartig iſt, haͤngt nach Buͤcher, dem wir woͤrtlich 
folgen, von den Bewegungen der Arbeitsvorgaͤnge ab, 
und ob dieſe Taͤtigkeit von einer Perſon ſelbſtaͤndig 
oder von einer Gemeinſchaft von Menſchen in gegen⸗ 
ſeitiger Abhaͤngigkeit verrichtet wird. Gemeinſchaftlich 
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erfolgende Arbeit kann einen eigenen Arbeitsrhythmus 
im Gleich⸗ oder Wechſeltakt zur Folge haben; die Ge— 
fånge find dann entweder reine Chor- oder Wechſel— 
geſaͤnge; bei letzteren ift der Vorſaͤnger meiſt zugleich 
auch Vorarbeiter. Sie unterſtuͤtzen das techniſch not— 


wendige zeitliche Gleichmaß der Bewegungen und ge— 


ſtalten fih bei den Arbeiten im Gleichtakt geradezu 
wie ein fortgeſetztes Kommando. 

Verſchiedene Zeugniſſe, die dem Leben der alten 
Voͤlker am Euphrat und Tigris, der Babylonier und 


Aſſyrer, und dem der Aegypter entſtammen, laſſen er- 


kennen, daß uͤberall, wo Haͤufung der Arbeitskraͤfte 
techniſche und wirtſchaftliche Notwendigkeit war, und 
wo demgemaͤß der Chorgeſang der Arbeiter oder Muſik 
von Inſtrumenten das Werk begleitete, dieſes eine Art 
feſtlichen Charakters annehmen mußte. Die Arbeit wurde 
gemeinſchaftlich in gehobener Stimmung verrichtet; ſie 
konnte dem einzelnen nicht als Laſt erſcheinen. Und 
noch bis auf den heutigen Tag finden ſich Reſte dieſes 
feſtlichen Grundzuges, wenn man auch den Geſang 
bei der Arbeit ſelbſt zwar nicht ertoͤnen läßt, ſondern 
ihn an deren Anfang oder Ende verlegt hat. Die 
Wilden ziehen unter Geſang und Trommelſchlag 
und im Taktſchritt zur Jagd und zum Fiſchfang und 
tragen im Triumphzug die Beute heim. Schnitter 


und Schnitterinnen legen zur Ernte ihre beſten Kleider 


an; ſingend, an manchen Orten mit Muſikbeglei⸗ 
tung, wandern ſie hinaus und kehren ebenſo, am 
Abend wieder heim. Der Ernte ſchließt ſich ein Feſt 
mit Tanz an. f i 
In Korea „befindet fich in jedem Ort die notwenz 
dige Anzahl von Trommeln, Flöten, Hoͤrnern und 
Zimbale, da nicht nur abends nach der Arbeit, ſon— 
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dern auch in der Mittagspauſe die Landleute verſchie⸗ 
dene Weiſen aufſpielen, die zumeiſt von Geſaͤngen be⸗ 
gleitet werden.“ t 

Bei der Einzelarbeit wirkt der Geſang tröftend und 
ermunternd oder bei guter Stimmung erhaltend. Mag 
ihn die Negerin zum Reibſtein oder zur Kornſtampfe 
anſtimmen, mag der Tiſchlergeſelle zur Säge, der Zimmer: 
maler zu den Pinſelſtrichen fein Lied ertoͤnen laſſen, 
immer hilft es über die Beſchwerden und die Ein- 
foͤrmigkeit des Werkes hinweg, erleichtert die Arbeit! Das 
Werk, das fich taktmaͤßig mit Geſang ausführen läßt, 
gelingt, wie von Zauberhaͤnden beſchleunigt. 

Jene froͤhlich unter Geſang verrichtete Arbeit ift 
bei uns von der Kultur allmählich verdrängt worden; 
ſie findet ſich nur noch im Leben der kulturarmen 
Volker mit ihren primitiven Werkzeugen und Arbeits⸗ 
weiſen. Was hat ſie zum Verſchwinden gebracht? 
Kurz geſagt, lautet die Antwort: die Entwicklung und 
Steigerung der Technik, die Erfindung verbeſſerter Ar— 
beitsinſirumente und zuletzt der Gebrauch maſchineller 
Hilfsmittel. Die urfprünglich freiere Geſtaltung der 
Körperbewegungen wurde immer mehr beſchraͤnkt und 
von den neuen techniſchen Hilfsmitteln in ſteigendem 
Maße abhaͤngig. Die Werkzeuge wirkten nicht mehr 
als Verſtaͤrkung der menſchlichen Gliedmaßen, ſie be⸗ 
gannen eine gewiſſe techniſche Herrſchaft über den Menz 
ſchen auszuuͤben. Seit dem Gebrauch der modernen 
Maſchinen verſchwand die alte „Muſik der Arbeit“. 
Der arbeitende Menſch ift nicht mehr Herr feiner Bez 
wegungen im urtuͤmlichen Sinne, das Werkzeug iſt 
Herr uͤber ihn geworden; es diktiert ihm das Maß 
ſeiner Bewegungen: das Tempo und die Dauer 
ſeiner Arbeit iſt ſeinem Willen entzogen; er iſt an den 
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toten und doch ſo lebendigen Mechanismus gefeſſelt. 
Und damit hat auch der Arbeitsgeſang aufgehoͤrt. Die 
Arbeit ift nicht mehr wie einſt Muſik und Poeſie zu- 
gleich; fie ift es heute nur noch bei den Naturvoͤlkern, 
die auf einer Stufe ſtehen, die in der urſpruͤnglichen 
Form ſchon fuͤr einen großen Teil der Alten Welt uͤber— 
wunden war. In der Entwicklung der neueren und 
neueſten Zeit mußten die alten Arbeitsweiſen immer 
mehr und zuletzt bis auf geringe Reſte völlig ver— 


ſchwinden. Unſere beruflich ausgeſtaltete Taͤtigkeit iſt 


nicht heiteres Spiel und froher Genuß, ſondern ernſte 
Pflicht. i ; 
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Die Bedeutung der Kalkſalze für den 
tieriſchen und menſchlichen Organimus 
Von Otto Gruner 


in Lauf des Sommers 1919 gelangten an die 
Ihe des preußiſchen Miniſteriums 

für Volkswohlfahrt Nachrichten úber häufiges Bpr- 
kommen von krankhaften Veränderungen des 
Knochengeruͤſtes. Auf Grund dieſer Mitteilungen 
erhielten die Regierungspraͤſidenten den Auftrag, ein: 
gehende Berichte uͤber dieſe ungewoͤhnlichen Erſcheinungen 
in ihren jeweiligen Verwaltungsbezirken zu erſtatten. Dar: 
aus ging hervor, daß auffallende krankhafte Knochen— 
veraͤnderungen und Knochenerweichungen ſeit 
dem Herbſt 1918 mehr oder weniger uͤberall in Preußen 
beobachtet wurden. Auch im uͤbrigen Deutſchland konnten 
ahnliche Wahrnehmungen gemacht werden. Dieſe Er: 
krankungen ſteigerten ſich, erlangten eine Ausdehnung 
und treten in Formen auf, wie ſie vorher nur bei den 
ſchwerſten Fallen von Rhachitis oder bei der Knochen— 
erweichung — Osteomalacie — bekannt geweſen 
ſind. Knochenbruͤche ſind nicht mehr ſelten. Auch 
werden Altersklaſſen davon betroffen, bei denen man 
dieſe Erkrankungszuſtaͤnde zu ſehen ſonſt nicht gewohnt 
war. Bis zum Herbſt 1918 ſind dieſe Faͤlle nur ver— 
einzelt und unter Verhaͤltniſſen aufgetreten, die fuͤr dieſe 
Erkrankung beſonders unguͤnſtige Vorbedingungen boten. 
Nach den amtlichen Berichten ſind dieſe Krankheits— 
erſcheinungen durch verminderte und verſchlechterte 
Ernaͤhrung hervorgerufen, als Folge der Hungerblockade. 
In doppelter Hinſicht können diefe Erſcheinungen Deg- 
halb als „engliſche Krankheit“ — wie man die Rhachitis 
nennt — bezeichnet werden. : 
Den Hauptteil der Kranken fiellt die Altersklaſſe 


39% Die Bedeutung der Kalkfalze 


* 

i bis einſchließlich des fünften Lebensjahres. Faft völlig 
ii verſchont bleiben Kinder vom fechften bis zum vierzehnten 
N Lebensjahre oder bis zu der Zeit, da fie ins Erwerbs— 
leben eintreten. Dagegen finden ſich die Krankheitser— 
1 * ſcheinungen ſehr ſtark bei jungen Leuten vom vierzehnten 
E bis neunzehnten Jahre. Nahezu frei davon bleiben 
1 dann die Menſchen im Lebensalter von zwanzig bis 
ji fuͤnfunddreißig Jahren. Von da an ſteigen die Erkran⸗ 
kungen allmaͤhlich und haͤufen ſich zwiſchen dem vierzigſten 
und ſechzigſten Lebensjahre. 

Bei den kleinen Kindern macht ſich das Leiden da— 
durch bemerkbar, daß ſie Schmerzen beim Bewegen oder 
Angreifen ihrer Gliedmaßen oder des Rumpfes fuͤhlen, 
die manchmal ſo ſtark ſind, daß die Kinder beim bloßen 
Berühren des Körpers laut ſchreien. Häufig ift be 
| obachtet worden, daß Kinder im dritten und vierten, 
N ja fogar im fünften Lebensjahre noch nicht laufen konnen. 
| Zwei⸗ bis Sechsjaͤhrige verlernten das Laufen, das 
Ya fie vorher zur rechten Zeit erlernt hatten, wieder 
h 
i 
| 
| 
1 


vollig; manchmal vermögen ſolche Kinder fogar nicht 


* mehr zu ſtehen. Es werden Erweichungen der langen 
Br Roͤhrenknochen befchrieben, die mit der Hand ge 
* bogen werden koͤnnen. Knochenverbildungen, die 
1 man in normalen Zeiten — vor 1917 — bei rhachi⸗ 


tiſchen Kindern beobachten konnte, nehmen bei derartig 
Fo ſchweren organiſchen Veränderungen der Knochenmaſſe 
% nicht felten ungeheuerliche Formen an. 
pa- Halbwuͤchſige junge Leute fallen plöglich nach einem 
. Bruch im untern Teile des Oberſchenkels zuſammen. 
Die Knochenbruͤche heilen meiſt ſchlecht oder mit falſcher 
Gelenkbildung. Bei vielen entſtehen Platt fuͤße und 
X- oder O-Beinſtellungen. Manchmal bildet ſich im Knie- 
gelenk ein blutig⸗waͤſſeriger Erguß; ſchwere und ſchwerſte 
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Verbildungen am Bruſtkorb und der Wirbelſaͤule — 
Verbiegungen nach hinten und ſeitliche Verkruͤmmung — 
find häufig, Das alles find Erſcheinungen der Gr: 
nährungsſchaͤdigung, die in Hunderttauſenden von Fällen 
Siechtum und Sterben zur Folge haben. Dies iſt das 
Ergebnis der amtlichen Berichte. 

Fälle von außergewöhnlicher Erweichung der Knochen 
finden ſich in der aͤrztlichen Literatur vergangener Jahr⸗ 
hunderte beſchrieben. So wurde am 8. Maͤrz 1690 
ein ungefähr dreißig Jahre altes Mädchen, deſſen Knochen 
im ganzen Körper gebrochen waren, in ein franzböſi⸗ 
ſches Spital gebracht; nach dem Sektionsbefund 
fand man ſie „weich wie faule, feuchte Baumrinde“. 
Die gleichen Erſcheinungen zeigten ſich bei einer Frau 
Supiot in Paris. Ein Arzt aus Toulouſe, Courtial, 
beſchrieb zehn Jahre ſpaͤter eine aͤhnliche Erkrankung. 
Eine Frau von zweiundzwanzig Jahren fuͤhlte Schmerzen 
am ganzen Leib; ſie konnte nicht mehr ſtehen. Nach 
achtzehn Monaten war fie um einen Schuh kleiner gez 
worden. Nach dem Tod fanden ſich alle Knochen 
„weicher als Wachs“; ſie waren bei der Sektion „leichter 
zu durchſchneiden als die Fleiſchteile“. Im gleichen 
Jahre ſtarb zu Toulouſe ein Herr von Armaignac 
unter ahnlichen Erſcheinungen; nach ſeinem Tode 
fand man ſaͤmtliche Knochen „voneinander getrennt 
und ſchwammig weich“. Ueber die Vorgaͤnge, welche 
zu ſolcher Auflöfung ſonſt fo feſter Gebilde, wie es die 
Knochen in normalem Zuſtande ſind, fuͤhrten, konnten ſich 
die Aerzte jener Zeit keine Rechenſchaft geben. Offenbar 
war allein geworden, daß der „Kalk“ aus den Knochen 
verſchwunden war. Heute ſteht es feft, daß ſolche Er- 
ſcheinungen durch Verarmung der Knochen an 
gewiſſen Kalkſalzen bedingt find. Es kann einer⸗ 
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ſeits an mangelhafter Zufuhr der Kalkſalze zu den 
Knochen gelegen ſein, die der Art und Menge nach 
nicht genügend in der Nahrung vorhanden find; ander: 
ſeits bedarf der uͤbrige Organismus zu ſeiner Erhaltung 
Kalkſalze in fluͤſſiger Form; werden dieſe unter gewiſſen 
Umſtaͤnden ausgeſchieden, ſo erfolgt ein Abbau dieſer 
Stoffe aus den Knochen. 

Tiefe Einblicke in dieſe uͤberaus wichtigen und lange 
nicht genuͤgend bekannten Vorgaͤnge im tieriſchen und 
menſchlichen Organismus verdanken wir den beiden 
gemeinſchaftlich arbeitenden Gelehrten Rudolf Emme- 
rich (T) und Oskar Löw. Es iſt das beſondere Ver: 
dienſt dieſer Maͤnner, nachgewieſen zu haben, daß ge— 
wiſſe Mineralſtoffe fuͤr unſere Ernaͤhrung von 
hoͤch ſter Wichtigkeit find, die dem menſchlichen Körper 
in der Nahrung nicht in genuͤgender Menge 
zugeführt werden. Bei der Ernährung der Tiere wurde 
mehr Ruͤckſicht darauf genommen als beim Menſchen. 

Die alte Anſicht, daß die weſentliche Rolle des 
Kalks im Tierkoͤrper in der Bildung von Knochen 
und Zähnen*) beſteht, ift durch Forſchungen der neueren 
Zeit dahin ergaͤnzt worden, daß Kalk auch von großer 
Bedeutung fuͤr die anderen Organe iſt, beſonders 
aber ſind fuͤr die Herztaͤtigkeit und das Nervenſyſtem 
wichtige Beziehungen erkannt worden. Aber auch in 
druͤſigen Organen ſpielt Kalzium eine wichtige 
Rolle, wie aus vielen Beobachtungen hervorgeht. 

Sowohl bei Pflanzen als auch bei Tieren iſt Kalk 
in zweierlei Form enthalten, und zwar als die an organi— 
ſierte Teile gebundener Kalk im Zellkern und 
als geldfter zirkulierender Kalk. Ein überwun- 


) Knochen und Zaͤhne enthalten faſt 98 Prozent von allem 
Kalk, der im Organismus der Wirbeltiere vorhanden iſt. 
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dener Standpunkt ift die Anficht, daß dem Kalk nur 
eine paſſive Rolle im tieriſchen Koͤrper zufaͤllt — im 
Skelettbau uſw. Es ift erkannt worden, daß den Kalk 
ſalzen fuͤr verſchiedene Organe eine hohe Bedeutung 
zukommt, und daß durch Entziehung des Kalkes 
der Tod der Zellen erfolgt. 

Alle Organismen ſind aus Zellen aufgebaut, deren 
wichtigſter Teil der Zellkern ift; an den Eiweißkörper 
des Zellkernes ift der Kalk gebunden. Löw hat nun 1892 
durch Verſuche nachgewieſen, daß mit Ausſcheidung 
dieſes Kalkgehaltes aus dem Zellkern eine ſo ; 
ſchwere Störung erfolgt, daß das Abſterben unter 
Zuſammenſchrumpfung des Kernes eintritt. 

Der Kalziumgehalt der tieriſchen Organe waͤchſt 
mit der Maſſe und Groͤße der Zellkerne. Druͤſen 
und Ganglienzellen — graue Hirnmaſſe — enthalten : 
drei- big ſechsmal fo viel Kalk wie die an Kern: | 
maffe armen Muskeln der Säugetiere. Nicht nur 
in den Knochen und Zaͤhnen ſpielt demnach der im 
Koͤrper vorhandene Kalk eine bedeutende Rolle. Zu 
den kalkreichen Organen gehören die zahlreichen Drüfen, 
deren Tätigkeit für fo viele Lebens vorgaͤnge von hoͤchſter 
Wichtigkeit iſt, und unter ihnen haben Leber, Niere 
und Bauchſpeicheldruͤſe den hoͤchſten Kalkge— 
halt; auch der Herzmuskel und die Lunge find 
kalkhaͤltig. 

Im Blute beſitzen die ſo uͤberaus wichtigen weißen 
Blutkörperchen, die „Freßzellen und Geſundheits— 
polizei“, einen beſonders großen kalkreichen Zellkern. 
Die weißen Blutkoͤrperchen freſſen die eingedrungenen 
Bakterien und verdauen ſie. Wie Profeſſor Hamburger 
feſtſtellte, wird ein Koͤrper um ſo widerſtandsfaͤhiger, 
je kalkreicher die weißen Blutkoͤrperchen in ihrem Kampfe 
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gegen Bakterien find. Und Oskar Low bemerkte, daß 
durch entſprechende Kalkzufuhr eine Erhoͤhung der 


natuͤrlichen Widerſtandsfähigkeit gegen ge 


wiſſe Infektionskrankheiten erreicht werden kann, 
und erwaͤhnt die bekannten guͤnſtigen Wirkungen von 
eingeatmetem Kalk- und Gipsſtaub bei Tuberkuloſe. 
Ernſt Franck wies darauf hin, daß in dem boͤhmiſchen 
Ort Hlubotſchep, in dem hauptſaͤchlich Kalkbrennerei 
betrieben wird, nur halb ſo viel Menſchen an Schwind— 
ſucht ſtarben, als in der zwei Kilometer davon ent— 


fernten Ortſchaft Butowitz, wo die Leute auf andere 


Weiſe ihren Lebensunterhalt erwerben. „Jene Kalk— 
brenner atmen ſo viel Kalkſtaub ein, daß die Lunge als 
ein ſehr kalkreiches und kalkbeduͤrftiges Organ gegen die 
Schwindſuchtsbazillen widerſtandsfaͤhiger wird.. .. In 
einer Gipsformfabrik waren vierhundert Arbeiter ſieb— 
zehn Jahre lang beſchaͤftigt, und keiner von ihnen iſt 


a an Schwindſucht erkrankt. Auch ſie ſchuͤtzten ſich, ohne 


es zu wiſſen und zu wollen, durch Einatmung des 
Gipsſtaubes — Gips iſt ſchwefelſaurer Kalk — gegen 
Tuberkuloſe.“ Der wohltaͤtige Einfluß bei Tuberkuldſen, 
der in Aegypten durch das Einatmen kalkhaltiger Luft 
ſo haͤufig beobachtet worden iſt, duͤrfte genugſam be— 
kannt ſein. : 
Kalkmangel in den Organen erhöht die Geneigt— 


heit zu ihrer Erkrankung und hat Schwächezuftände 


zur Folge; durch Steigerung des Kalkgehaltes 
kann die Lebensfaͤhigkeit und Widerſtands— 
kraft der Organe erhöht werden. . 
Bei dem geringen Kalkgehalt einiger unferer 
wichtigſten Nahrungsmittel, wie Fleiſch, Brot, 
Kartoffeln, Reis, Bohnen und Erbſen herrſcht oft im 
Organismus ein gewiſſer Grad von Kalk beduͤrftig— 
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keit, der zwar noch nicht als Krankheitszuſtand emp- 
funden wird, aber doch Anlaß geben kann zur Ent⸗ 
wicklung von Erkrankungen, die je nach den betroffenen 
Organen verſchieden ſein koͤnnen. Die nachhaltige Wir⸗ 
kung einer zu kalkarmen Nahrung wird aber noch gez 
ſteigert, wenn fie zugleich reich an Magneſia iſt; denn 
die Zufuhr einer gewiſſen Magneſiamenge bedingt einen 


Verluſt von Kalzium, eine Verdrängung von 


Kalzium aus den Organen und Geweben des 
Körpers, und bei wachſenden Tieren wird außer⸗ 
dem noch die Zurückhaltung von Kalk für die 
Knochenbildung verhindert. Nach Franck hat 
aber „die Kalkarmut unſerer Nahrung noch 
einen anderen Nachteil. Kartoffeln und Muskelfleiſch, 
ſodann die Koͤrner unſerer Getreidearten enthalten nicht 
nur wenig Kalk, ſondern auch viel Magneſia. 
Nun haben zwar auch die Magneſiaſalze im Koͤrper 
eine wichtige Aufgabe und find nicht völlig unentbehr: 
lich. Sobald fie aber dauernd in größerer Menge 
dem Körper zugeführt werden, wie es durch den vor⸗ 
wiegenden Genuß von Fleiſch, Kartoffeln und Getreide: 
förnern, diefe in Form des kleiehaltigen Schwarz 
brotes, geſchieht, werden ſie ſchaͤdlich. Schaͤdlich, 
weil ſie die Wirkung haben, daß der Kalk aus den 
Geweben des Korpers verdrängt wird. Die 
Kalkarmut unſerer Nahrung hat daher nicht nur 
den Nachteil, daß uns nicht genug Kalk zugeführt 
wird, ſondern auch noch den, daß fie von unſeren unz 
zureichenden Kalkvorräten zehrt“. Wenn 
Magneſiaſalze in größerer Menge ſich anſammeln, 
wird das im Zellkern gebundene Kalzium teilweiſe da: 
durch erſetzt. Hierdurch wird aber der Zellkern und ſeine 
Funktionen geſchaͤdigt; findet eine Schaͤdigung in un⸗ 


. 


— 
— 


Na TE RP ER 


158 Die Bedeutung der Kalkſalze 
verhaͤltnismaͤßigem Grade ſtatt, fo kann dies das Ab- 
ſterben des Zellkerns und damit den Tod der 
Zelle nach fich ziehen. Iſt aber neben den Magneſia⸗ 
verbindungen in den Zellen eine gewiſſe Menge 
von Kalzium verbindungen vorhanden, fo wird 
die ſchaͤdliche Wirkung der Magnefia ver: 
hindert. 

Bei einer durchſchnittlichen Tagesration von 
750 Gramm Brot, 150 Gramm Fleiſch und 125 Gramm 
Reis — wovon in den Blockadejahren nicht die Rede 
fein konnte — war die für den Körper nötige Kalt- 
menge nur etwa halb fo groß, wie fie fein ſollte, 
und wurde vom darin enthaltenen Magneſiagehalt um 
fuͤnfzig Prozent uͤbertroffen, obgleich davon 
viel weniger noͤtig waͤre. 

Nachweisbar wird Kalk aus dem tieriſchen Orga— 
nismus im Kot und Urin ausgeſchieden. Iſt der 
Kalkgehalt der Nahrung unzureichend, dann 
findet man, daß die Kalkmenge im Kot und im 
Urin größer iſt, als in der aufgenommenen 
Nahrung enthalten war. Wie erklaͤrt ſich dieſe 
auffallende Tatſache? Es ſind die Knochen, welche 
dieſe Zuſchuͤſſe liefern, wodurch der er— 
folgte Kalkmangel des Blutes — der weißen 
Zellgebilde — wieder ausgeglichen wird. All 
maͤhlich aber leiden unter ſolchen unnatuͤrlichen Zu— 
ſtaͤnden gewiſſe Funktionen, und die koͤrperliche und 
geiſtige Taͤtigkeit wird herabgemindert. Es iſt ein in 
Laienkreiſen leider weit verbreiteter Irrtum, daß im 
Organismus der Ausgewachſenen keinerlei Ver— 
aͤnderungen der Knochenmaſſe nach Gewicht 
und ſtofflicher Zuſammenſetzung erfolgen. 
Man nimmt faͤlſchlich rweiſe an, daß dies aus fh lieg 
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lich nur während der hauptſaͤchlichſten Wachstum s⸗ 
perioden moͤglich ſei, und haͤlt die Knochenſubſtanz 
Erwachſener für unveraͤnderlich. Ein Blick auf die 
amtlichen Feſtſtellungen über Knochener weichungen ge- 
nuͤgt jedoch zur Feſtſtellung dieſer durchaus falſchen und 
unbegruͤndeten Annahme. 

Damit ſind nun jene eingangs gefchilderten unend⸗ 
lich traurigen Erſcheinungen der auffallend hohen 
Knochenbruͤchigkeit erklaͤrt. Nun treten die Folgen einer 
mangelhaften Ernaͤhrung furchtbar zutage. Und damit 
iſt wohl auch die Stunde gekommen, um den hohen 
Wert der Emmerich⸗Loͤwſchen Forſchungsergebniſſe ge- 
buͤhrend zu wuͤrdigen und daraus Nutzen zu ziehen. 

Es iſt erwaͤhnt worden, daß man bei der Tierzucht 
ſchon früher auf die Wichtigkeit des Kalkes im Orgaz 
nismus geachtet hat. Zwei Gelehrte beobachteten ein 
Huhn, das ein Bein gebrochen hatte. Die Heilung 
erfolgte normal, aber während dieſer Zeit legte das 
Huhn Eier ohne Schale. Der Kalk, den die 
Henne mit der Nahrung aufnahm, wurde zur Heilung 
des Knochenbruches verwendet; zur Bildung der 
Eierſchale blieb nichts uͤbrig. Daraus iſt der Schluß 
zu ziehen, daß auch bei Menſchen, die Arm- oder Beinbruͤche 
oder ſonſtige Knochenverletzungen erlitten haben, durch 
entſprechende Kalkaufnahme weſentlich zur Heilung bei— 
getragen werden kann. Es iſt bekannt, daß man Huͤhnern, 
die Eier legen follen, zerſtoßene Eierſchalen mit unter das 
Futter mengt, da fie zur Bildung der Eier viel kohlen⸗ 
ſauren Kalk noͤtig haben. Geſchieht das nicht, ſo freſſen ſie 
Mörtel oder picken den Kalk von den Wänden. Werden 
Huͤhner dauernd mit kalkarmer Nahrung, Kartoffeln 
und Gerſte, gefuͤttert, ſo legen ſie gleichfalls Eier 
obne Schale und zuletzt keine Eier mehr. Zu den 
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Nahrungsmitteln, die zugleich kalkarm und ma⸗ 
gneſiareich ſind, gehoͤren vor allem die Koͤrner der 
verſchiedenen Getreidearten, Kartoffeln und das Mustel- 
fleiſch. Weiske hat nachgewieſen, daß bei Kaninchen 
fortgeſetzte Haferfuͤtterung zum Kalkabbau aus den 


Knochen führte. Haferkoͤrner enthalten drei- bis vier- 


mal ſo viel Magneſia wie Kalk. Im Jahre 1842 hat 
Chauſſat Tauben ausſchließlich mit Weizen: 
famen gefüttert, wozu fie gewöhnliches Waſſer er- 
hielten; nach drei Monaten trat eine Erkrankung ein. 
Es ſtellten fih Diarrhoͤen und Abnahme des Körper- 
gewichts ein, und nach acht bis zehn Monaten ſtarben 
die Tauben. Die Knochen der Tiere waren ſo duͤnn 
geworden, daß beide Füße einer Taube noch bei Leb- 
zeiten brachen. Eine andere erlag einem drei— 
fachen Knochenbruch. Nach der Sektion ergab 
fih, daß die Knochenſubſtanz an vielen Stellen 
verſchwunden war. Die zu dieſem Verſuch gehal⸗ 
tenen Kontrolltauben, welche gepulverten Moͤrtel außer 
dem Weizen erhalten hatten, waren voͤllig normal ge— 
blieben. Bei der Vogelzucht iſt die Wichtigkeit des 
Kalkes fuͤr die Ernaͤhrung laͤngſt erkannt worden: man 
ſteckt den Vögeln die Schale des kalkreichen Tintenfiſches 
zwiſchen die Staͤbe des Kaͤfigs. Hunde ergaͤnzen den 
Kalkmangel der ihnen gereichten Nahrung inſtinktiv 
durch Verzehren von Knochen. Hunden und Katzen 
gibt man gerne Leber und Milz; beides ſind druͤſige 
Organe, die vier- bis ſechsmal fo viel Kalk enthalten wie 
kalkarmes Muskelfleiſch, das wir zu unſerer Nahrung 
bevorzugen; die Tiere erhalten demnach — allerdings 
ohne unſer Wiſſen — das „beffere Teil“. Kälber, 
Pferde und Schweine freſſen zuweilen aus Kalkhunger 
den Mauerkalk ab. Jaͤger und Foͤrſter legen Kalkſalz⸗ 
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leckſteine in ihre Reviere; damit erzielen fie beim Wild 
eine beſonders ſchoͤne Geweih- und Gehoͤrn bildung. So 
erwaͤhnt Franck auch: „Wenn Schafe Kalkhunger haben, 
dann freſſen fie fih gegen ſeitig die Wolle weg; Hühner 
reißen ſich in ſolchen Fällen die Federn aus. Dies er- 
klaͤrt ſich daraus, daß es neben Kieſelſaͤure und Protein 
hauptſaͤchlich Kalk iſt, der Federn, Haare und Wolle 
bildet. Die Aſche der Haare ift verhältnismäßig talt- 
reich, und Haare werden, ebenſo wie Wolle und Federn, 
von druͤſigen Organen, ſogenannten Haarzwiebeln, erz 
zeugt, und dieſe find kalkreiche und kalkbeduͤrftige Ger 
bilde.“ Da auch zum Aufbau der Fingernaͤgel Kalk 
nötig ift, fo darf es als Zeichen von Kalkhunger gelten, 
wenn jemand die eigenen Naͤgel mit den Zaͤhnen zerbeißt 
und zerkaut. 

Nun iſt es wohl auch verſtaͤndlich, daß waͤhrend der 
Schwangerſchaft, in der ein fo bedeutendes Kalkbeduͤrf⸗ 
nis zum Aufbau eines Lebeweſens beſteht, von Frauen 
nicht ſelten Kalk und Kreide gegeſſen wird. In ſolcher 
Zeit lockern ſich haͤufig bei Frauen die Zaͤhne, Plomben 
fallen aus und auch die Haare gehen maſſenweiſe aus. 
In allen dieſen Faͤllen findet Abbau von Kalk aus dem 


eigenen dadurch oft ſchwer geſchaͤdigten Organismus 


ſtatt. Wenn man die Entwicklung des Knochengeruͤſtes 
im werdenden Kinde betrachtet, ſo ergibt ſich die Frage, 
woher der Kalk dazu ſtammt, obwohl die Nahrung ſo 
häufig kalkarm ift. Daß der für das fich bildende Lebez 
weſen noͤtige Kalk buchſtaͤblich aus den eigenen 
Knochen der Mutter auf dem Umwege durch das 
Blut herbeigeſchafft wird, bedarf keiner weiteren Erklaͤrung, 
denn leider tritt gar nicht fo felten durch Kalkent— 
ziehung aus den Knochen bei der Mutter Knochen— 
erweichung ein. Ebenſowenig kann es noch irgend 
1920. VI. 11 
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verwunderlich erſcheinen, daß Kinder ſo haͤufig mit allen 
Merkinalen der Rhachitis zur Welt kommen. In kalk⸗ 
armen Gegenden kann es ſogar drei Jahre und laͤnger 
dauern, bis das Kind aufrecht zu ſtehen vermag. Heſſiſche 
Bauern haben den Zuſammenhang zwiſchen Kalk und 
Knochenbildung offenbar laͤngſt erkannt, denn Juſtus 
Liebig machte ſchon darauf aufmerkſam, daß dort die 
Mütter ihren zahnenden Kindern loͤfſelweiſe reines Kalt- 
waſſer eingeben. 

Am Fuße der Vogeſen liegt Forbach auf Sand- 
ſteinboden; Kalk findet ſich nicht in der Naͤhe und auch 
weiter entfernt nur in groͤßerer Hoͤhenlage. Die Kinder 
leiden dort in der Regel an der engliſchen Krankheit, 
haben krumme Beine und koͤnnen mit vier Jahren noch 
nicht laufen. Die Muͤtter muͤſſen, wenn ſie ihr Kind 
unterm Herzen tragen, an Kruͤcken gehen, weil ſie 
an Knochenerweichung leiden. Die kaͤlber⸗ 
tragenden Kuͤhe aus der Forbacher Gegend brechen 
auffallend oft die Beine, und die Ferkel ſpringen nicht 
munter umher, ſondern liegen meiſt apathiſch am Boden. 
Nur vier bis fuͤnf Kilometer von Forbach entfernt liegen 
die Doͤrfer Gaubivingen, Tetingen, Tentelingen und 
Spichern, umgeben von Kalkformationen. Die Einwohner 
ſind kraͤftige, geſunde Geſtalten, und bei den Tieren 
ſind keinerlei ſchwache Knochen mit ihren traurigen 
Folgen zu beobachten. Der auf dieſem kalkreichen 
Boden wachſende Hafer wird mit Vorliebe gekauft, 
weil er „mehr ausgibt“ als der Hafer aus Sandſtein— 
diſtrikten. In der Gegend von Freudenftadt im Schwarz⸗ 
wald mit ſeinen Bundſandſteinen iſt der Boden all— 
gemein kalkarm; dort tritt bei den Tieren Knochen⸗ 
bruͤchigkeit oft geradezu ſeuchenartig auf. Loͤw macht 
darauf aufmerkſam, daß bei Pferdezuͤchtern ſeit langem 


b 


3 


i Von Otto Gruner 163 


bekannt ſei, daß die Entwicklung der in kalkarmen 
Gegenden aufwachſenden Pferde ungenuͤgend ſein muß 
und Knochenbruͤchigkeit dort eine häufige Er: 
krankung ifi. Die ſchoͤnſten, kraͤftigſten und gefün- 
deſten Pferde kommen aus Gegenden mit kalkreichem 
Boden. In den Vereinigten Staaten ſind Pferde und 
Rinder aus der Kalkformation Kentuckys beſonders be- 
ruͤhmt und geſucht. Kalkreicher Boden und kalkreiches 
Futter ſind Grundbedingungen fuͤr ein Vollblutgeſtuͤt; 
deshalb verlegte man ſeinerzeit das preußiſche Haupt- 
geſtuͤt von Graditz in ein kalkreiches Gebiet. 

Auch in Ungarn machte man nach der Verlegung 
eines Geſtuͤtes ſchlechte Erfahrungen mit den am neuen 
Platz gezüchteten Pferden. Erſt nachdem man die 
Wieſen, auf denen die Pferde graſten, ausgiebig gekalkt 
hatte, gelang es wieder, Pferde von untadelhaftem Wuchſe 
und Geſundheit aufzuzuͤchten. Löw erfuhr bei einem 
laͤngeren Aufenthalt in Portorico, daß die Pferde im 
weſtlichen Teile der Inſel, in dem kalkarme Tonformation 
vorherrſcht, oft an Knochenbruͤchigkeit leiden, wenn ſie 
ſich hauptſaͤchlich von dem dort wachſenden Graſe naͤhren. 

Wenn ſie dann in Gegenden mit Kalkformationen ge— 

i bracht werden, erholen fie ſich wieder in fünf bis ſechs 

Monaten. Es iſt in Tierzuͤchterkreiſen bekannt, daß 
Simmentalervieh in kalkarmen Gegenden ſich verſchlech— | 
tert und entartet; das gilt auch für Pferde aus der 
Percheregion bei Bref. Pferdezuͤchter in den Gand- 
ſteinregionen Hannovers ſenden die jungen Hengſtfohlen 
nach den Kalkdiſtrikten Mecklenburgs und kaufen ſie 
nach drei bis vier Jahren wieder zuruͤck. 

Nach allem bisherigen zeigt es ſich wohl klar und 
deutlich genug, welch große Bedeutung die Kalkſalze ru 
für die Ernährung haben, und worin die gar nicht hoch 
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genug zu ſchaͤtzenden Verdienſte von Rudolf Emmerich 
und Oskar Loͤw liegen. Mit vollem Recht behauptet 


1 j Franck: „Es ift ja das Merkmal jeder großen neuen 
i Lehre, daß fie zuerft ein Erſtaunen darüber auslöft, = 
. wie ſeltſam es doch ſei, daß bisher noch keiner auf 1 


dieſen ſo i ſo einleuchtenden Gedanken 
| gekommen iſt.“ 

8 Welchen Nutzen vermag nun der Einzelne und die 
7 Allgemeinheit aus dieſen Forſchungsergebniſſen zu ziehen, 
* deren Richtigkeit durch die eingangs geſchilderten traurigen 
l Hungerfolgen leider nur allzu augenſcheinlich beftátigt 
] wird? Emmerich⸗Loͤo ſchlugen vor, dem Organismus 
cemiſch reines, kriſtalliſiertes Chlorkalzium 
I zuzuführen als das in erfter Linie zu berückſichtigende 
. Kalkſalz. Nicht zu verwechſeln ift es mit dem giftigen i 
wo Chlorkalk oder Chlorkali. Man kauft Chlorkalzium in E 
1 kleinen Mengen; hundert Gramm werden in einem i 
1 halben Liter deſtillierten Waſſers aufgelöft. A 
A; Dieſe Menge reicht für eine Perſon bei täglich dreiz 
3 maligem Gebrauch einen Monat und koſtet etwa 
dreißig Pfennige. Fruͤh, mittags und abends nimmt P 
man, ſtets zu den jeweiligen Mahlzeiten — alfo 

Me: nicht auf nüchternen Magen — einen Kaffelöffel 

ai voll als Zuſatz zu Speiſen oder Getraͤnken oder auch 


1 beſonders mit etwas Waſſer weiter verduͤnnt. Der $: 
bitteſalzige Geſchmack des Chlorkalziums ift dann kaum . 


mehr wahrnehmbar. Durch regelmäßige Zuführung 
"A dieſes Stoffes wird im menſchlichen Körper der erforder- 
. liche Ueberſchuß des Kalziums úber das Magneſia herbei— * 
7 gefuͤhrt. k 

Da der Laie dazu neigt, fih aus Mangel an fach: 
licher Einfiht an Worte zu halten, denen er falfche 
Deutungen und vermeintliche „Erklärungen“ gewiſſer 


Pr ee PEST. E T —ů 


Von Otto Gruner ` 165 


7 
— ! 


Vorgänge entnimmt, fo glaubt er, man koͤnne durch 
Kalkgenuß Arterien verkalkung bekommen. Dies } 
ift jedoch ein ebenſo ſchaͤdlicher als grundloſer Aberglaube, N 
dem man nur verfallen kann, wenn weder uͤber die 
Vorgaͤnge beim Kalkſtoffwechſel, noch uͤber die Ent⸗ 4 
ſtehung der Arterienverkalkung klare Vorſtellungen vor⸗ er 
handen find. Daß úber dieſes Leiden fo falſche Meinungen 4 
verbreitet find, daran ift die gewiffenlofe und wohl- d 
berechnete Methode ſchuld, mit der in Zeitungsinſeraten 2 
falſche Auffaſſungen verbreitet werden. Die Arterio- 
ſkleroſe ift kein Altersleiden; es gibt „greife 
Juͤnglinge“, die alle Zeichen der Blutgefaͤßentartung 
aufweiſen. Die Arterienverkalkung ift eine Erkrankung 
der Schlagaderwaͤnde, die durch dauernd erhöhten 
Blutdruck entſteht. Kalkdiaͤt hat auch auf dieſes 
Leiden guͤnſtigen Einfluß, denn das Chlorkalzium 
kräftigt das Herz, und dadurch verringert 
ſich auch der Blutdruck — die eigentliche Urſache 
des Uebels. 

Nach dem Vorſchlag der beiden Gelehrten ſollten 
die fuͤr den Organismus wegen ſeiner Kalkbeduͤrftigkeit 
und der ungenuͤgenden Kalkzufuhr durch die Nahrung 
noͤtigen Mengen dem Brot zugeſetzt werden. Kalzium⸗ 
brot und Kalziumzwieback fuͤr Saͤuglinge und Magen⸗ 
leidende hat man vor dem Kriege vielfach hergeſtellt; 
leider iſt man davon abgekommen. Das iſt umſo be⸗ 
dauerlicher, als fuͤr das „geſtreckte“, an Naͤhrwerten 
arme Kriegsbrot der Zuſatz von Chlorkalzium von größter 
Wichtigkeit geweſen waͤre. Franck ſagt geradezu: „Die 
in neuerer Zeit (vor dem Kriege) in immer anderen 
Formen auftauchenden Vollkornbrote, fuͤr die ſo viel 
un verdiente Reklame gemacht wird, enthalten nicht nur 
wenig Kalk, ſondern fogar vielzuviel Magneſia, fafi 
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viermal fo viel Magneſia als Kalk — alfo in 
einem ſehr unguͤnſtigen Verhaͤltnis.. .. Durch den Ge- 
nuß ſolcher magneſiareicher, kalkarmer Vollkornbrote 
wird die Geſundheit unguͤnſtig beeinflußt.“ 

Inſtinktiv hat man ſtets das Mehl verbeſſert und 
die vorzugsweiſe in der Kleie gebundene Magneſia 
entfernt. Mit der Herſtellung feinſten Weizenmehls war 
es gelungen, den Magneſiauͤberſchuß fo weit zu verringern, 
daß das Kalk⸗Magneſia⸗Verhaͤltnis günftiger ift als vor 
der Entfernung der Kleie. Löw verwies auf König 
Tabelle. In hundert Teilen ſolchen Mehls iſt enthalten: 


Weizenmehl | MFT 
et ee 
| feinſtes | grobes .| 

5 GEA U P Er 
MAEA a AE er 7,48 | 6,33% |. 2,97 
e 77 1697 


Manchmal fuͤhlt man den verſchiedenen Wert des 
Brotes unwillkuͤrlich und gibt es nach einiger Zeit wieder 
auf, Vollkornbrot zu ſich zu nehmen. Dieſe Art Brot ſollte 
ſtets den vorgeſchriebenen Chlorkalzium— 
zuſatz erhalten. Hier gilt es viel gutzumachen. 

Da es uns aber nicht nur im Brot, ſondern auch 
in den anderen wichtigſten Nahrungsmitteln, beſonders im 
Winter bei dem Mangel an friſchen Gemuͤſen, an den 
noͤtigen Kalkſalzen fehlt, muͤſſen wir darauf bedacht ſein, 
den auf die Dauer ſonſt unvermeidlichen Schaͤdigungen 
des Organismus durch Zufuhr von Chlorkalzium vor: 
zubeugen. Sind die durch kalkarme Ernaͤhrung verur— 
ſachten Leiden einmal fuͤhlbar geworden, dann kann und 
darf man nicht erwarten, daß ſie raſch wieder behoben 
werden konnen. Die Urſachen, als deren Folge die jetzt 
ſo beaͤngſtigend auftretenden Knochenleiden zu betrachten 
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find, haben ja doch lange Zeit vorher beſtanden; denn 
der Kalk in Knochen und Zaͤhnen wird immer nur im 
ſchlimmſten Notfalle, wenn der Hunger nach dieſem Stoff 
die Grenze uͤberſchreitet, angegriffen, worauf allmaͤhlich 
in ſteigendem Maße ſchwere Schaͤdigungen des Koͤrpers 
zuſtandekommen. Die „Kalziumdiaͤt“ ſollte deshalb all: 
gemein befolgt werden, um der weiteren Entwicklung, vor 
allem aber dem moͤglichen Entſtehen ſchwerer, langſam 
heilender Leiden verſchiedenſter Art vorzubeugen. Emme⸗ 
rich bemerkte ausdruͤcklich, daß oft im Organismus 
ein gewiſſer Grad von Kalkbeduͤrftigkeit 
herrſchen kann, der noch nicht als Krankheits- 
zuſtand empfunden wird, aber doch Veranlaſſung 
gibt zur Entwicklung von Krankheiten, die je nach den 
betroffenen Organen ſehr verſchieden fein können. Daß 
ſelbſt anſcheinend geſunde Menſchen ſich in einem kalk⸗ 
bedürftigen Zuſtand befinden können, dürfte aus der Bez 
obachtung hervorgehen, daß eine maͤßige Chlornatrium⸗ 
zufuhr haͤufig eine Gewichtszunahme hervorruft. Und 
Franck ſagt: „Ein in der Regel ſchon bald eintretender 
Erfolg der Kalkdiaͤt iſt die dadurch erzielte Hebung des 
Allgemeinbefindens. ... Manche laͤſtigen koͤrperlichen Er- 
ſcheinungen, wie Nervoſitaͤt, leichte Er muͤdbarkeit, blaſſe 
Geſichtsfarbe, träge Verdauung, Schlaf- und Appetit 
loſigkeit, Blutandrang zum Kopf, nachlaſſende oder über: 
haupt geringe körperliche und geiftige Leiſtungsfaͤhigkeit, Ge- 
muͤtsverſtimmungen, Neigung zum Schwitzen, zu Rheu⸗ 
matismen und Katarrhen — alles dies hat ſeine Urſache oft 
in nichts anderem als in Kalkverarmung des Korpers, dem 
es an zureichender Kalkzufuhr fehlt. Es iſt daher gar nicht 
uͤberraſchend, ſondern ein ganz natuͤrlicher Vorgang, wenn 
dieſe Erſcheinungen verſchwinden, ſobald eine regel— 
mäßige und ausreichende Kalkdiaͤt einſetzt.“ 
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Leidet unſer ganzes Volk an den furchtbaren Folgen 
der Hungerblockade, fo iſt ihm doch in der billigen Kalt- 
diät, die täglich nur Pfennige koſtet, ein wahrhaft volks⸗ 
tuͤmliches Mittel geboten; vielleicht müßte leider für nicht 

wenige erſt der Preis hoͤher ſein, damit ſie an eine 
* „große“ Wirkung glauben konnten. 

- Eine niederländifche Autorität, Profeſſor Voorhoeve, 
f ſchrieb vor mehreren Jahren: „Die Bedeutung des Kal- 
S ziums für den Organismus und die Vielſeitigkeit 
f. feiner Rolle im tierifhen Haushalt geht aus den verz 
ſchiedenen Arbeiten der letzten Jahre hervor, und der 
Kalk nimmt jetzt eine ganz hervorragende 


„ Stelle in der Phyſiologie und Pathologie des 
14 Stoffwechſels ein. Bei den verſchiedenſten 
pi Lebensaͤußerungen und pathologiſchen Zuſtaͤnden findet 
W man den Kalk immer als einen bedeutenden 


2 Faktor wieder.“ Und mit vollem Recht behauptet 

Es Franck, daß es fih bei der von Emmerich-Loͤw aufge 
ſtellten Lehre um eine „Angelegenheit handelt, die von 
der groͤßten Tragweite fuͤr die Volksgeſundheit und den 
Kulturfortſchritt iſt“. 


Von fterbenden Bäumen AR 
Von B. Haldy i 
us den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen der Erd— Mi. 
gefchichte geht hervor, daß in Zeiträumen, von 5 
Jahrmillionen Umwaͤlzungen auf der Erde vor fe: 
fich gegangen find, durch deren Gewalt alles vernichtet d 
wurde. So rieſenhaft aber diefe Vorgänge auch gez 
weſen find, es wurden dabei doch nicht alle Gefchöpfe 
ausgetilgt. Ein Teil ging mit heruͤber in das Neuz 
land der Erde; was ſterben mußte, liegt ſeit jenen 
Zeiten zwiſchen den einzelnen Erdſchichten geborgen. 
Die Rolle des ſchonungsloſen Vernichters blieb allein 
dem Menſchen vorbehalten, und zwar nicht dem primi⸗ 
tiven, ſondern dem Kultur menſchen. 

Wer moͤchte glauben, daß der oͤde, traurige Karſt, 
der heute hinter Raguſa aufſteigt, einſt ein meilen⸗ 
weites rauſchendes Waldland war? Daß das Land 
der alten Griechen, daß Italien, Suͤdfrankreich, 
Spanien einſt die herrlichſten Waldungen bargen? 
Kein noch ſo gewaltiges Naturereignis, mochte es noch 
ſo verheerend ſein, hat ſo gruͤndliche Vertilgungsarbeit 
getan wie der Menſch. Und zwar ſind es vor wiegend die 
Laͤnder romanifcher Zunge, in denen in der Wald⸗ 
ver wuͤſtung das Großartigſte geleiſtet worden iſt. Die 
Menſchen jener Laͤnder haben dieſe Barbarei nach Suͤd— 
amerika, nach Weſtindien, kurz uͤberall dahin getragen, 
wo ihr Fuß hintrat. Daß ſie die betroffenen Laͤnder 
dadurch zur Einoͤde machten und die Bewohner zur 
Armut verdammten, kam ihnen in der Sucht nach 
dem Gewinn des Augenblicks nicht in den Sinn. 

Es iſt als Ehrenzeugnis fuͤr die germaniſche Raſſe 
zu betrachten, daß ſie den Baum, den Wald ehrte. 
Einerſeits haͤngt das mit dem alten religioͤſen Kult 
zuſammen, der den Wald heilig ſprach, weil er den 
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Menſchen naͤhrte und barg. Der Umſtand aber, daß 
Deutſchland ein ungeheures Waldland war und zum 
Teil noch iſt — manche deutſche Gliedſtaaten ſind noch 
faſt zur Haͤlfte mit Wald bedeckt — haͤtte den Wald 
nicht vor Vernichtung bewahrt, etwa weil die zu verz 
derbende Menge zu groß geweſen wäre. Der Menſch 
hat Mittel und Wege, bluͤhende Laͤnder binnen kurzem 
zur Einoͤde zu machen. Er hat es oft genug bewieſen. 

Der Deutſche erkannte fruͤh die unbedingte Schonung 
des Waldes als Notwendigkeit. Beſaͤßen wir nicht 
unſere Waͤlder dank unſerer Jahrhunderte alten Hoch- 
entwickelten Forſtwirtſchaft, dann haͤtten wir ſicherlich 
auch dieſelben Verhaͤltniſſe wie das untere Italien. Der 
Wald iſt in klimatiſcher und wirtſcha ftlicher Be ziehung 
ein Faktor von ganz gewaltiger Bedeutung. Wo er 
einmal in groͤßerer Ausdehnung vernichtet iſt, da haͤlt 
es ſchwer, den fruͤheren guͤnſtigen Zuſtand wieder zu 
ſchaffen. i 

Urwaͤlder finden wir im Reichsgebiet nur noch 
wenige. Durch die Naturſchutzbewegung ſind erfreu— 
licherweiſe einige große Banngebiete geſchaffen worden; 
auch der achthundert Meter hoch gelegene wilde Ur- 
wald auf dem Taufſtein im Vogelsberg gehoͤrt dazu. 
Durch die geregelte Forſtkultur ging aber auch eine 
Anzahl von Baͤumen zuruͤck, die früher allgemein ver: 
breitet waren. So die Eibe. Einſt ein hochedler Baum, 
der allein berufen war, das Holz für Bogen und Arme 
bruſt zu geben, friſtet fie heute in einem kleinen, hoth- 
bejahrten Beſtand in Thuͤringen den Reſt ihrer Tage. 

Selbſt die Eiche ift zur uͤckgedraͤngt worden. Die 
gewaltigen Speſſartrieſen fallen von Jahr zu Jahr 
wehr der Axt zum Opfer; die Forſtver waltung ſieht 
in ihnen nur den Nutzungswert, und — Eichenholz 
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ſteht hoch im Preife, zumal es immer mehr hinſichtlich 
der Anbauflaͤche den Nadelträgern weichen muß. 

Die Dorflinde gehört faft in das Gebiet der Sage. 
Nur an Orten, die weitab vom Verkehr liegen, wie 
der hohe Vogelsberg, finden ſich noch wahre Rieſen. 
Dieſe Dor fheiligtuͤmer find unantaſtbar; weniger die 
ebenfalls oft maͤchtigen Walnußbaͤume, denen ruͤckſichts⸗ 
loſes Wuͤten ebenfalls hart zugeſetzt hat, und die Pappeln, 
die, im Alter von wahrhaft impoſanter Groͤße, auch 
nach und nach ihrem Nutzungswert zum Opfer fallen. 

Immerhin ſind im alten Europa die Verhaͤltniſſe 
noch recht guͤnſtig. In der Neuen Welt aber feiert das 
unverhuͤllte Spekulantentum wahre Orgien der Baumver⸗ 
nichtung. Unlaͤngſt ſtarb der Großwaldbeſitzer Weyer- 
haͤuſer. Er beſaß im Gebiet der Union Waͤlder im Wert 
von etwa zwei Milliarden. Keine Regierung waͤre ver— 
moͤgend, ihn oder ſeine Erben an der ruͤckſichtsloſeſten 
Ausnutzung dieſes Kapitals zu hindern. Forſtwirtſchaft 
gibt es in Amerika, das angeblich fuͤr die Rettung der 
„Ziviliſation“ kaͤmpfte, kaum dem Namen nach. Ein 
bezeichnendes Beiſpiel, wie in den Staaten der Union 
gehauſt wird, zeigt die Geſchichte des Calaveras- und 
Maripoſahains mit ſeinen Rieſenbaͤumen aus der Gat— 
tung Sequoia. Die Bäume, deren Zahl nicht unbe- 
traͤchtlich iſt, die aber zum Teil ſchwer durch Feuer 
beſchaͤdigt ſind, haben eine Hoͤhe von uͤber hundert, bei 
einer Dicke von mehr als zwoͤlf Metern. Den groͤßten 
Stuͤcken ſchreibt man ein Alter von mehr als fuͤnf— 
tauſend Jahren zu. Die Beſchaͤdigungen ruͤhren durch 
Feuer her, und zwar von Braͤnden, die vor laͤnger als 
tauſend Jahren wuͤteten, denn die umgebenden Zucker— 
fichten, ebenfalls ſchon annaͤhernd neunhundert Jahre 
alt, find voͤllig unverſehrt. 
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Aber auch vor dieſem Weltwunder hat das ruͤck— 
ſichtslos geldgierige Spekulantentum, dieſe Peſt fuͤr 
alle geſunde Kultur, nicht haltgemacht. Schon wenige 
Jahre nach der 1852 erfolgten Entdeckung des Hains 
begann man mit dem Faͤllen. Aber nachdem ein Trupp 
Arbeiter ſich monatelang umſonſt abgemuͤht hatte, gab 
man die „Unternehmung“ wieder auf — vorläufig, bis 
die Saͤge muͤhlen ihren Kreis enger um das Gebiet gez 
zogen haben; endguͤltig erſt dann, wenn der Staat 
Kalifornien es fuͤr geboten haͤlt, ſeine ſchuͤtzende Hand 
auf die Wälder zu legen. Geſchieht nichts, fo koͤnnen 
wir Dinge erleben wie mit den Edelhoͤlzern der Tropen. 
Der Mahagonibaum wuchs dort einſt in unerſchoͤpf— 
licher Fülle, bis die Spanier fanden, daß er ein vor: 
zuͤgliches Schiffsbauholz abgaͤbe. Das waͤre weiter 
nicht ſchlimm geweſen, aber der Raubbau, der ge— 
trieben wurde, ſpottet jeder Beſchreibung. Man ſchlug 
ganze Wälder nieder, um die Stämme zu neun Zehnteln 
ver faulen zu laſſen; denn man ſuchte nur die beſten 
heraus, nachdem man auch die juͤngeren, noch unbrauch— 
baren vernichtet hatte. Schließlich kam es ſo weit, daß 
man Prämien auf die Auffindung von großen Mahaz 
goniſtaͤmmen ſetzte. Einen Begriff von dieſem ſinnloſen 
Vernichtungskrieg kann man ſich machen, wenn man 
bedenkt, daß ſelbſt die unerfchöpfliche Lebenskraft der 
Tropennatur nicht ſtark genug war, durch Erhaltung 
der Art das Wuͤten der Menſchen auszugleichen. 

Ein gleiches Schickſal wurde dem Giftbaum Indo— 
neſiens — Upas antiar oder Antiaris toxicaria — 
zuteil. Aus ſeinem Saft bereiten die Eingeborenen 
ihr Pfeilgift, und wenn man den Baum verletzt, dann 
ſpritzt weiße Milch als aͤtzender Quell hervor. Das iſt 
aber auch alles; laͤcherliche Maͤrchen, nach denen unter 
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anderem feine Ausduͤnſtung alles Lebende auf weite 
Entfernung hin toͤten ſollte, waren die Folge, daß 
man ihm ſchonungslos mit Feuer und Art zuleibe ging. 
Jetzt trifft man dieſen Baum nur noch vereinzelt hoch 
oben in den Bergwaͤldern Savas, als eines der inter⸗ 
eſſanteſten Glieder der Pflanzenwelt uͤberhaupt. 

Auch dem Gummibaum ging es nicht beſſer als 
dem Mahagoni. Es gibt ja nun gummiliefernde 
Pflanzen, die ganz verſchiedenen Familien angehoͤren, 
aber das Raubſyſtem war auf ſie alle anwendbar. 
Man ſchlug ſie um, gewann einen Bruchteil der Menge 
des koſtbaren Stoffes, die man bei geordnetem Verfahren 
haͤtte erhalten koͤnnen, und Baumleichen bezeichneten 
wieder einmal den Weg, den angebliche Kultur pioniere 
gegangen ſind. Nun iſt man gezwungen, die Gummi⸗ 
pflanzen muͤhſam im Plantagenbau zu pflegen. 

Das klaſſiſche Beiſpiel vom ſterbenden Baum iſt die 
Libanonzeder. Nicht ſehr weit vom ſyriſchen Tripolis, 
im Libanon, und zwar in einer Hoͤhe von nahezu drei— 
tauſend Metern liegt dieſer einzigartige Wald. Nur 
dort iſt die echte Zeder noch zu finden, deren Holz 
Koͤnig Salomo zum Tempelbau verwenden ließ. Man 
muß es der tuͤrkiſchen Regierung und beſonders dem 
ehemaligen Statthalter von Syrien, Ruſtem Paſcha, 
als außerordentliches Verdienſt anrechnen, daß ſie den 
Zedernwald vor voͤlligem Untergang gerettet haben. 
Sieben Zedern fand Ruſtem vor, als er vor etwa 
vierzig Jahren die erſten Schutzmaßnahmen traf; und 
es war hoͤchſte Zeit. Noch einige Jahre, und der tuͤr— 
kiſche Fatalismus im Verein mit dem dort ebenſo 
ſtarken chriſtlichen haͤtte die letzte Zeder vom Boden 
vertilgt. Die eigentlichen Schaͤdiger waren die Ziegen. 
Der Wald verjuͤngte ſich immerfort von ſelbſt; ſobald 
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aber eine junge Pflanze die erſten Spitzen zeigte, wurde 


fie von den Hoͤrnertraͤgern abgefreſſen. Ruſtem ließ 


den Baumbeſtand umfriedigen und ſetzte harte Strafen 


auf jedes Vergehen gegen die Baͤume. Nur dieſem 
Ver fahren iſt es zu danken, daß heute an jener 


Stelle ein prachtvoller Zedernwald entſtanden iſt, aus 


dem ſchon mancher Abkoͤmmling in europaͤiſche Gaͤrten 
geſandt worden iſt. Den Ruͤckgang in ſeinem Beſtand 
hat das Zedernholz feinen hervorragenden Eigenfchaften 
zu verdanken. Es ift ein Edelholz erſten Ranges, vor: 
zuͤglich zu bearbeiten und wohlriechend. Zigarren— 
kiſtchen und Bleiſtifthuͤllen find aber nicht aus ihm þer- 
geſtellt, ſie entſtammen vielmehr einer amerikaniſchen 
Laubholzart — die Libanonzeder iſt bekanntlich ein 
Nadelbaum — dem Zedrobaum, der in Ausſehen und 
Geruch des Holzes einige Ahnlichkeit mit dem der echten 
Zeder beſitzt. 

Als man dies ſogenannte rote Zedernholz in den 
Waͤldern Nordamerikas auffand, wurde in die Welt 
poſaunt, die dort vorhandenen ungeheuren Vorraͤte 
ver moͤchten die einſchlaͤgigen Induſtrien auf Jahr- 
hunderte hinaus zu verſorgen. Vor Jahr und Tag aber 
kam die Überraſchung: die Vorräte find völlig erſchoͤpft. 
Das heißt auf gut deutſch: durch amerilaniſchen 
Raubbau im Verein mit dem Fehlen jeglicher Forſt⸗ 
kultur iſt der Zedrobaum ausgerottet worden. Genau 
fo ging es mit dem Hickor ybaum, bekannter unter dem 
Namen „Weiße Walnuß“. Dieſer Hickor ybaum, deffen 
Früchte in Amerika ſehr beliebt find, ift ein hoͤchſt 
wertvoller Nutzbaum. Eine traurige Rolle aber hat 
er namentlich vor dem Sezeſſionskriege geſpielt, indem 
ſeine ungemein zaͤhen Aſte zum Pruͤgeln der Sklaven 
benutzt wurden. 
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Die naͤchſte Folge des Holzmangels wird nun ein 
fie berhaftes Suchen nach Erſatz fein. Und deffen Folge 
wieder ein ruͤckſichtsloſer Raubbau auf Koſten anderer 
Holzarten. Und ſo weiter bis zum Ende. Trotz aller 
Schaͤden, die ſich bisher zeigten, ſcheint man ſich in 
den Vereinigten Staaten in der Hoffnung zu wiegen, 
daß die Waͤlder unerſchoͤpflich ſeien. Man weiß noch 
immer nicht, daß auch der tiefſte See einen Boden 
hat. Das Unternehmertum fragt allerdings niemals 
nach den Folgen; fuͤr jene Kreiſe gilt das Wort: „Nach 
uns die Sintflut!“ Und die ſchweren wirtfchaftlichen 
Schläge werden ja auch erft die naͤchſte oder über: 
naͤchſte Generation treffen. So rieſiger Waldverluſt muß 
uͤber kurz oder lang als nationales und nicht zuletzt 
auch als kulturelles Ungluͤck gebucht werden. Nur 
eine mit aller Entſchloſſenheit tatkraͤftig betriebene und 
ſtreng geregelte Forſtwirtſchaft koͤnnte dieſem Unheil 
entgegenar beiten, ſolange es nicht zu ſpaͤt ift. Sind 
erſt einmal weite Flaͤchen abgeholzt, dann wird alles 
Bemühen zur Aufforſtung vergebens fein. Dieſe Ge: 
ſichts punkte ber uͤckſichtigend, hatte die deutſche Kolonial⸗ 
verwaltung mit forſtwirtſchaftlicher Taͤtigkeit in den 
Kolonien eingeſetzt, nachdem darin England in Indien 
urd Holland auf den Sundainſeln vorangegangen 
waren. Ob ſolche Unternehmungen den in anderen 
Weltteilen angerichteten Schaden auszugleichen vers 
moͤgen, muß die Zukunft lehren. 
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Die Meſſung 
der Geſchwindigkeit von Luftfahrzeugen 


Von K. Trott 
Mit 4 Zeichnungen 


er kurze Zeit vor Kriegsausbruch ins Leben 
D gerufene Wetterberatungsdienſt fol unter anz 
derem den Zweck haben, Luftfahrer ‚vor plóg- 
lichen Gewitterſtuͤrmen, ſogenannten Boͤen, zu warnen 


und ihnen Gelegenheit geben, ſich rechtzeitig aus der 


Gefahr zone zu entfernen. Wie notwendig eine derz 
artige Einrichtung iſt, zeigen die vielen ſchweren Unfaͤlle, 
die ihre Urſache in ſolchen Boͤen finden, und von denen 
bekanntlich auch unſere Zeppeline nicht verſchont ge: 
blieben find. Soll dieſer Wetter beratungsdienſt feinen 
Zweck jedoch ganz erfuͤllen, ſo muß der Luftfahrer nicht 
allein daruͤber unterrichtet ſein, an welcher Stelle er 
ſich befindet, ſondern er muß auch wiſſen, ob es ihm 
bei einer Fahrt mit einem beſtimmten Ziel gelingen 
wird, der Gefahr zone rechtzeitig auszuweichen oder noch 
früher am Beſtimmungsort anzukommen, ehe die Boͤe 
ihn erreicht; mit anderen Worten, er muß feine Fahrt: 
geſchwindigkeit genau kennen. Während bei einer Ortsbe— 
ſtimmung die Hauptaufgabe der drahtloſen Telegra phie 
mit ihrem etwas verwickelten Apparateaufwand zu- 
fallt, ift eine Geſchwindigkeitsmeſſung mit verhältnis: 
maͤßig einfachen Mitteln zu erreichen, und zwar aus 
dem Grunde, weil fich die hierzu notwendigen Inftrus 
mente faſt auf jedem Luftfahrzeuge, vielleicht nur in 
etwas anderer Form, vorfinden. 

Die hauptſaͤchlichſten Verfahren für die Geſchwin⸗ 
digkeitsmeſſung ſtuͤtzen ſich zum Teil auf das Geſetz 
des Beharrungsvermoͤgens, zum Teil auf die Wieder⸗ 
gabe der Landſchaft in einer photogra phiſchen Kamera 


Von K. Trott 227 


und Schließlich auf direkte Meſſungen durch Viſieren 
unter Hinzuziehung der Landkarte. 

Wir wiſſen, daß ein Körper b, der ſich an oder in 
einem bewegten Gegenſtand a befindet, das Beſtreben hat, 
dieſe Bewegung beizubehalten. Bei einer Hemmung der 
Bewegung von a wird der Körper b alfo in der Fahrtrich⸗ 
tung vorauszueilen, bei einer Beſchleunigung dagegen zu⸗ 
ruͤckzubleiben ſuchen. Wir erleben eine auf dieſem Prin⸗ 
zip beruhende Tatſache alle Tage an uns ſelbſt in der 
Straßenbahn; wenn dieſe 
raſch anfaͤhrt, fuͤhlen wir 
uns nach ruͤckwaͤrts ge⸗ 
ſchleudert, dagegen wenn 
fie ploͤtzlich anhält, nach 
vorn geſtoßen. Auch das 
in Abbildung 1 gezeich⸗ 
nete Pendel wird, wenn 
ſich das Luftſchiff in der 
Pfeilrichtung in Bewe⸗ 
gung ſetzt, nach rechts aus Abb. 1. Schematiſche Darſtellung 
ſeiner Ruhelage abwei- der Bewegung eines Pendels 
chen, dagegen bei einer beim Anfahren eines Luftſchiffs. 
Ver minderung der Geſchwindigkeit nach links, fo daß 
ein mit ihm verbundener Zeiger bis zu einem gewiſſen 
Punkte an einer Skala ausſchlaͤgt. Erſt nach Erreichung 
einer gleichmaͤßigen Fahrt nimmt das Pendel infolge 
der Einwirkung der Schwerkraft ſeine urſpruͤngliche 
Lage wieder ein. Das dauernde Zuruͤckbleiben eines 
zu leichten Pendels waͤhrend der Fahrt infolge des 
Luftwiderſtandes kommt natürlich hier außer Betracht. 

Nun wuͤrde aber die Tatſache allein, daß das Pendel 
nach rechts oder links (im Sinne der Fahrtrichtung nach 
vorn oder hinten) ausſchlaͤgt, uns nur ſagen, daß eine 
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Veränderung in der Geſchwindigkeit des Fahrzeugs ein⸗ 

getreten iſt; wir koͤnnten aber noch nicht feſiſtellen, 

wie groß die Veraͤnderung iſt. Um dies zu erreichen, 

lagert man die Pendelkugel zwiſchen zwei Federn von 

bekannter Spannung; aus dieſer, zuſammen mit der 

gleichfalls bekannten Maſſe (Gewicht) der Kugel, kann 

man nun die eingetretene Veraͤnderung (Beſchleunigung 
oder Ver zoͤgerung) der Geſchwindigkeit berechnen. 

Aber auch dieſer Weg waͤre fuͤr den Luftſchiffer noch 

viel zu umſtaͤndlich; er 

will ja in jedem Augen— 

blick wiſſen, wie ſchnell 

ſein Schiff faͤhrt. Das 

erreicht man durch fol⸗ 

gende mechaniſche Vor⸗ 

richtung. Die Pendel- 

kugel K (Abb. 2) iſt nach 

unten durch einen Stab L 

Abb. 2. Pendel geſchwirdigkeite⸗ verlängert, der am unte⸗ 

meſſer für Luftfahrzeuge. ren Ende an einem gabel— 

foͤrmigen Halter ein Raͤd⸗ 

chen R trägt. Dieſes Raͤdchen kann auf der Welle W, 

die durch ſein Achsloch geht, hin und her gleiten und 

ſetzt ſie (durch Vermittlung einer Nute und eines 

Stiftes oder dergleichen) in Umdrehung, wenn es ſich 

ſelbſt dreht. In der Ruhelage des Pendels befindet 

fich das Raͤdchen R in der Mitte einer in ſtets gleiche 

maͤßiger Drehung befindlichen Scheibe 8, gegen die es 

leicht druͤckt, ſteht alſo in dieſem Falle ſelber ruhig; 

ſchlaͤgt aber das Pendel aus, ſo wird das Raͤdchen R 

gegen den Umfang von S hin verſchoben und nun von 

der Scheibe in Umdrehung verſetzt, und zwar um fo 

; ſchneller, je mehr es aus der Mitte herausgeruͤckt ift. 
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Dann dreht ſich auch die Welle mit und ſchraubt den 
Zeiger Z nach rechts oder links, je nachdem das Pendel 
nach der einen oder anderen Seite die Ruhelage ver— 
laffen hat. Der Zeiger gibt alfo jede Zu- oder Ab- 
nahme der Geſchwindigkeit des Luftſchiffes bekannt; 
bei gleichmaͤßiger Geſchwindigkeit bleibt er unverruͤckt 
an der Stelle ſtehen, wohin er durch die letzte Zu- oder 
Abnahme gebracht worden iſt. 
Der vorſtehend beſchriebene 
Apparat hat den großen Vor: 
zug, daß er allein aus ſich her— 
aus arbeitet, und daß cs gleich⸗ 
guͤltig iſt, ob die Meſſung zur 
Tages- oder Nachtzeit, bei be— 
kanntem oder unbekanntem 
Gelaͤnde er folgt. Dagegen ift 
er ziemlich koſiſpielig und wird 
daher auch nur bei groͤßeren 
Luftſchiffen und auf längeren 
Reiſen Verwendung finden. 
Túr kuͤrzere Fahrten, die ja Abb. 3. Geſchwindigke ts- 
meiſt bei Tage ausgefuͤhrt wen- meſſung eines Luftfahr⸗ 
den, genügt die einfachere Mfz zeugs mit Hilfe einer 
fung mittels eines photogra- bbotographiſchen Kamera. 
phiſchen Apparates. Denken wir uns auf einem fahren— 
den Luftſchiff eine Kamera mit dem Objektiv nach unten 
gerichtet, ſo wird das Gelaͤnde mit einer gewiſſen Ge— 
ſchwindigkeit über die Mattſcheibe (Abb. 3) hinweg: 
eilen. Laſſen wir nun uͤber Rollen ein Band mit gleich— 
bleibender Geſchwindigkeit uͤber die Mattſcheibe laufen, 
ſo wird das Verhaͤltnis der bekannten Geſchwindigkeit 
des Bandes zu der des Voruͤbergleitens eines beſtimmten 
Punktes der Landſchaft auf der Mattſcheibe offenbar 
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einen Maßſtab fuͤr die Fluggeſchwindigkeit geben, was 
durch Bewegung eines Zeigers auf einer Skala zum 
Ausdruck gebracht wird; dadurch wird die Fahrgeſchwin⸗ 
digkeit angezeigt. Hierbei iſt jedoch zu beruͤckſichtigen, 
daß es naturgemäß ſtets von der Höhe des Luftfahr— 
zeuges abhängt, mit welcher Schnelligkeit die Land- 
ſchaft úber die Mattſcheibe gleitet. Das Uhrwerk, wel: 
ches das Band neben der 
Scheibe in Bewegung ſetzt, iſt 
daher mit einem beſonderen 
Schaltwerk verſehen, das jedes⸗ 
mal auf die entſprechende Hoͤhe 
j ; . eingeftellt wird und fo ein 
810 direktes Ableſen der wirklichen 
durch Viſieren zweier Geſchwindigkeit ermöglicht. — 
Gelaͤndepunkte. Schließlich kann man noch 
mittels Viſierens die Fluggeſchwindigkeit feſtſtellen. Die 
Punkte A und B in der Landſchaft, deren Entfernung 
voneinander aus der Landkarte bekannt iſt, erſcheinen 
bei einem Viſieren von der Höhe H (Abb. 4) unter 
einem gewiſſen Winkel. Derſelbe ändert fich während 
der Fahrt, bis er ſchließlich bei H, wieder die gleiche 
Größe erreicht. Daraus läßt fich dann die Strecke HH, 
berechnen und damit auch die Fluggeſchwindigkeit. 
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Schädlinge an unſeren Zimmergewächſen 
Von E. Reukauf 


Mit 4 Mikrophotogrammen nach Aufnahmen des Verfaſſers 


enn unſere Zimmergewaͤchſe nicht recht ge— 
IW deihen oder gar eingehen, fo find daran häufig 

die an ihnen ſitzenden Pflanzenlaͤuſe ſchuld, 
die trotz ihrer großen Verbreitung doch ihrer Kleinheit 
wegen auch den meiſten Pflanzenfreunden nur ober- 
flächlich bekannt find. Unter der Bezeichnung „Pflanzen: 
laͤuſe“ werden zweierlei an Pflanzen ſchmarotzende 
Inſektenformen zuſammengefaßt: die Blattlaͤuſe und 
die Schildlaͤuſe. Die einen 
erhielten ihren Namen 
deshalb, weil ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich — aber nicht aus: 
ſchließlich —an den Blaͤt⸗ 
tern anzutreffen find; 
die anderen, weil ihren 
Ruͤcken in der Regel ein 
mehr oder weniger ſtark 
gewoͤlbter Schild bedeckt, ; 
wodurch fie nicht nur p 
gegen ihre Feinde, fonz Abb. 1. Roſenblattlaus. 
dern auch gegen nachteilige aͤußere Einfluͤſſe ſehr wirk⸗ 
ſam geſchuͤtzt ſind. 

Die erſte Abbildung zeigt eine auf Rofen vorz 
kommende Blattlaus in ſchwaͤcherer mikroſkopiſcher Berz 
groͤßerung. Zwei fadenfoͤrmige Fuͤhler dienen dieſem 
Geſchoͤpf nicht nur zum Taſten, ſondern auch als 
Riechorgane. Die am Hinterleib hervorragenden Röhr: 
chen bezeichnete man fruͤher als „Honigroͤhren“, da 
man glaubte, daß die Blattlaͤuſe durch fie den „Honig— 
tau“ ausſpritzten, der gewöhnlich die von den Schma= 
rotzern beſetzten Pflanzenteile wie mit einem glaͤnzenden 
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Firnis uͤberzieht. Die vermeintlichen Honigroͤhren 
dienen jedoch einem anderen Zweck; durch eine von 
ihnen ausgeſchiedene dickfluͤſſige Wachsmaſſe werden 
den Feinden der Blattlaͤuſe aus der Inſektenwelt die 
Mundwerkzeuge verſchmiert, wodurch ſie von weiteren 
Angriffen abgehalten werden. Der von den Ameiſen ſehr 
geſchaͤtzte zuckerhaltige „Honigtau“ beſteht aus den 
fluͤſſigen Aueſcheidungen der Blattlaͤuſe, woran es bei 
ihnen nicht mangelt, da ſie faſt ununterbrochen damit 
beſchaͤftigt find, Pflar- 
zenſaͤfte fich einzuverlei— 
ben, deren ſtaͤrkerer Ver⸗ 
luſt die Gewaͤchſe zur 
Erkrankung oder zum 
Abſterben bringt. 

Das Ausſaugen der 
Pflanzen erfolgt mittels 
des ſogenannten „Saug— 
ruͤſſels“ oder „Schnas 
bels“, in dem eine ſehr 
Abb. 2. Kopf einer Roſenblatt⸗ feine, aber doch noch aus 

1 8 vier einzelnen Teilen zuz 

ſammengefuͤgte „Stech⸗ 
borſte“ verlaͤuft, die in das Pflanzeninnere eingebohrt 
wird. Abbildung 2 laͤßt dieſen am Kopf einer Roſen⸗ 
blattlaus nach abwaͤrts gerichteten „Ruͤſſel“ in ſtaͤrkerer 
Vergrößerung erkennen. Vermag nun auch die ein— 
zelne Blattlaus bei ihrer Kleinheit ihrem Träger nur 
verhaͤltnismaͤßig wenig Fluͤſſigkeit zu entziehen, ſo iſt 
doch der Saftverluſt bei ſtarker Heimſuchung durch 
diefe Schädlinge, die fich erſtaunlich vermehren, bez 
traͤchtlich und muß zur Erkrankung der Pflanze führen. 

Die erſten der im Fruͤhjahr ſich bemerklich machen: 
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den Laͤuſe ſtammen aus winzigen Eierchen, die, fuͤr 


unſer Auge nicht erkennbar, in der Umgebung der 
Knoſpen ſaßen. Die den Eiern entſchluͤpfenden Tiere 
ſind ſaͤmtlich Weibchen, die ſchon nach etwa zehn Tagen 
erwachſen ſind und dann — ohne vorausgegangene Be— 
fruchtung — je eine groͤßere Anzahl lebendiger Jungen 
zur Welt bringen, deren Entwicklung nach zehn Tagen 
beendet ift. So werden im Laufe des Sommers acht 
bis zehn Geſchlechterreihen hervorgebracht, die alle nur 
aus lebendig gebaͤrenden, meiſt ungeflügelten Weibchen 
beſtehen, und erſt die letzte Generation weiſt Maͤnnchen 
und Weibchen auf, welch letztere nach nunmehr er— 
folgter Befruchtung Eier erzeugen, die zur Überwinte— 
rung in Rindenritzen oder am Grunde der Knoſpen 
angeklebt werden und ſehr widerſtands faͤhig gegen Kaͤlte 
find. Beruͤckſichtige man dieſe Umſtaͤnde, fo ift es 
nicht verwunderlich, wo die vielen Blattlaͤuſe Her- 
kommen; die aus den Eiern im Fruͤhjahr hervor: 
gegangenen Tiere vermehren ſich im Laufe des Sommers 
nach Millionen. 

Die in etwa zweihundert Arten bei uns vorkom— 
menden Schaͤdlinge, die an den von ihnen befallenen 
Pflanzenteilen Gelbfaͤrbung, Kruͤmmungen, Kraͤuſe— 
lungen oder Auftreibungen hervorrufen, haben zwar 
viele Feinde, ſo außer der Vogelwelt noch die Larven 
der Flor- und Schwebfliegen, ſowie der Marienkaͤfer⸗ 
chen, ferner Ohrwuͤrmer, Spinnen und Schlupfweſpen, 
denen ſie ziemlich ſchutzlos preisgegeben ſind. Doch ſind 
dieſe Feinde nicht zahlreich genug, ſie zu vertilgen. 
Da dieſe Gegner ſich in unſeren Raͤumen ſelten oder 
nie finden, muͤſſen wir die Bekaͤmpfung uͤbernehmen, 
die moͤglichſt fruͤh im Jahre beginnen und mit aller 
Ausdauer fortgeſetzt werden muß. Naͤchſt dem ein⸗ 
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fachſten Verfahren des Erdruͤckens und Abſtreifens mit 
den Fingern beſpritze man ſie mit einem Abſud von 
Tabak oder Quaffiafpänen, der mit Seifenwaſſer zu 
verſetzen iſt, oder man nehme — bei zarten und buſchigen 
Pflanzen — öfters wiederholte mehrſtuͤndige Wafler: 
baͤder der dabei umzulegenden Gewaͤchſe vor. 

In gleicher Weiſe geht man auch vor gegen andere 
Schaͤdlinge der Pflanzen, die Schildlaͤuſe. Die Be⸗ 
kaͤmpfung dieſer Pflanzenverderber muß noch durch 
moͤglichſt kraͤftiges Abbuͤrſten der holzigen Teile der 
Gewaͤchſe unterſtuͤtzt werden, da ſie ſich hauptſaͤchlich 
dort anſiedeln. Die Schildlaͤuſe, die den Gewaͤchſen 
nicht nur ſchaden, ſondern ſie auch verunzieren, ſcheinen 
auf den erſten Blick den Inſekten nicht aͤhnlich. Er⸗ 
blicken wir doch von ihnen in der Regel nur die 
ſchwaͤcher oder ſtaͤrker gewoͤlbten, aus Wachsmaſſe 
beſtehenden Schilder — den Ruͤcken der Tiere. Die 
Schildlaͤuſe zeigen ſich im ausgebildeten Zuſtande 
auch ſo ſtark verunſtaltet, daß man ſie nicht fuͤr In⸗ 
ſekten halten moͤchte. Sie weiſen dann meiſt weder 
Sinnesorgane, alſo Taſter und Augen, noch Beine 
auf, ſondern nur eine lange, duͤnne Stechborſte, die ſie 
tief in die Unterlage eingeſenkt haben. Sie haben ſich 
daran fuͤr ihr ganzes Leben gewiſſermaßen vor Anker 
gelegt und bewegen ſich nicht mehr von der Stelle. 
Bevor fie aber abſterben, erzeugen fie eine größere Anz 
zahl Eier oder auch lebendige Junge, die unter den ab- 
gehobenen Schildern als weißliches, feinkoͤrniges Pulver 
ſichtbar werden. Die lebend geborenen oder aus den 
Eiern hervorgegangenen Jungen haben Augen, Fuͤhler 
und ſechs kurze Beine und zeigen ein Ausſehen wie Ak: 
bildung 3. Sie kriechen unter dem Schild hervor und 
ſetzen ſich in deſſen Umgebung feſt, um nun ſofort ihre 
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lange, in der Abbildung als zuruͤckgebogene Schlinge 
erkennbare Stechborſte in die Unterlage einzubohren 
und ein eigenes Schutzdach uͤber ihrem Koͤrper zu er⸗ 
zeugen. Am Koͤrper der Schildlaus bilden ſich bei 
den meiſten Arten alle Glieder und Sinnesorgane all⸗ 
maͤhlich zuruͤck. Auch die Schildlaͤuſe ſondern oft, gleich 
den Blattlaͤuſen, „Honigtau“ ab; außerdem ſcheiden 
ſie, wie auch manche Arten der letzteren, aus ſiebartigen 
Poren viel fach noch eine feinfaͤdige weiße Wachs wolle 
aus, die dann oft in 
Form eines Wattefloͤck— 
chens den Koͤr per umgibt, 
und worin auch die Eier 
eingehuͤllt werden. Auch 
bei den Schildlaͤuſen ſind 
es, wie bei den Blatt- 
laͤuſen, nur weibliche 
Tiere, welche die Ger 
waͤchſe ſchaͤdigen; die 
Maͤnnchen ſind hier wie 
dort gefluͤgelte Geſchoͤpfe, Abb. 3. Junge Schildlaus. 
die nur verkuͤmmerte Stark vergrößen.) 
Mundwerkzeuge haben. Gewiſſe Schildlaͤuſe ſind uns 
auch von großem Nutzen, wie die den Karmin oder die 
Cochenille und den Schellack liefernden Arten. 

Ein anderes kleines Inſekt beobachten wir nicht an 
den Pflanzen, ſondern in der Erde unſerer Topf— 
gewaͤchſe, wo es oft in großer Menge vorkommt und 
beſonders dadurch auffaͤllt, daß es uns beim Begießen 
nach Art der Erdfloͤhe entgegenſpringt. Es gehoͤrt 
aber nicht, wie dieſe, zu den Kaͤfern, ſondern in die 
Verwandtſchaft des „Wand-“ oder „Silberfiſchchens“, 
und es fuͤhrt ſeine erſtaunlichen Spruͤnge nicht mit 
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Hilfe der Hinterbeine, wie der Erd- oder der Tier- und 
Menſchenfloh, ſondern mittels einer am Hinterleib be— 
findlichen umſchlagbaren „Springgabel“ aus, welchem 
Umſtande derartige Tiere den Namen „Springſchwaͤnze“ 
verdanken. Die in und auf der Erde unſerer Blumen— 
toͤpfe haͤufige weißliche 
und langgeſtreckte Form, 
den grauen Spring⸗ 
ſchwanz, zeigt Abbil- 
dung 4. 

Wenn dieſe Tierchen 
auch die Gewaͤchſe nicht 
ſchaͤdigen, da ſie ſich von 
den in der Topferde bcz 
findlichen organiſchen 

i Zerfallitoffen nähren, fo 
Abb. 4. Der graue Spring: machen ſie ſich doch laͤſtig 
ſchwanz. und tragen nicht dazu 
2 bei, die Freude an unz 
ſeren Pfleglingen zu erhoͤhen. Sie ſind leicht zu 
beſeitigen, wenn dem Gicßwaſſer etwas Tabak- oder 
Wermutabſud beigefuͤgt wird. Zu den Springſchwaͤnzen 
gehoͤren uͤbrigens auch der auf dem Schnee lebende 
gelblichgraue „Schneefloh“ und der auf den Alpen— 
gletſchern haͤufige ſchwarze und zottig behaarte „Glet— 
ſcher floh“. Von einer gleichfalls dunkeln und ziemlich 
plumpen Form, dem „Waſſerſpringſchwanz“, werden 
im Fruͤhjahr oft die Randpartien unſerer ſtehenden 
Gewaͤſſer ſo zahlreich bevoͤlkert, daß es an manchen 
Stellen ausſieht, als wären fie mit Schießpulver be- 
ſtreut. 
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Mannigfaltiges 


Wie man ſich hilft. — An einem Sonntag im Spaͤtherbſt 
ſetzte ſich ein Bauer auf ſein Pferd und machte ſich auf den 
Weg nach der drei Meilen von ſeinem Dorfe entlegenen Stadt. 
Kaum eine Stunde war er unterwegs, da zogen ſich ſchwere 
Wolken zuſammen, und es dauerte gar nicht lange, daß er vor 
Naͤſſe triefte. Weit und breit fand ſich keine Gelegenheit, Schutz 
vor dem fein herabrieſelnden, anhaltenden Regen zu finden, und 
der Weg bis zum naͤchſten Dorf war nicht weniger weit, als 
bis zu dem, das nun hinter ihm lag. Froͤſtelnd und triefend 
trabte der Gaul auf der erweichten Landſtraße weiter, und der 
Bauer ſpaͤhte im raſch hereingebrochenen Dunkel nach den 
Lichtern der Haͤuſer im fernen Dorf, dem er zuritt. 

Als er endlich ermuͤdet und bis auf die Haut durchnaͤßt in 
der Wirtsſtube ankam, wo er ſich am Ofen zu waͤrmen gedachte, 
da ſaßen ein paar Dutzend Bauern ſo dichtgedraͤngt um die von 
ihm ſo erſehnte Waͤrmequelle, daß es keine Moͤglichkeit gab, 
auch nur ein wenig naͤher an die warmen Kacheln heranzukom⸗ 
men. Muͤrriſch und verdroſſen ſetzte er ſich in eine weit vom 
Ofen entfernte Ecke und ſprach kein Wort. Der Wirt und der 
größte Teil der Gaͤſte wußten, daß der Bauer ſonſt ein luſtiger, 
immer zu Scherzen geneigter Mann war, und alle wunderten 
ſich deshalb, daß er fo finſter dreinſchaute. Allen ſchien es auf: 
fällig, dağ er weder Effen noch Trinken begehrte. Daß er 
darum ſo aͤrgerlich ſein koͤnnte, weil er im Regen unterwegs 
geweſen war, glaubte kein Menſch; man ſah ihm an, daß 
die Urſache feiner boͤſen Verſtimmung wo anders zu fuchen 
ſein muͤſſe. 

Endlich fragte der Wirt ihn, was denn ihm über die Leber 
gekrochen waͤre, daß er wider ſeine ſonſtige Art ſo niedergeſchlagen 
daſaͤße. Zuletzt ſagte er: „Wenn Euch hier was nicht gefaͤllt, 
fo jagt es doch, ich will Euch gern jeden Gefallen tun. Viel- 
leicht wuͤnſcht Ihr warmes Bier oder ſonſt was, das ich nicht 
wiſſen kann. Redet nur und ich bin Euch gerne gefaͤllig.“ 

Da erwiderte der Bauer: „Ihr meint es gut, aber helfen 
koͤnnt Ihr mir doch nicht. Jetzt iſt doch nichts mehr zu machen, 
es iſt ja ſtockfinſter, und ob der Mond heute nacht noch heraus— 
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kommt, möcht’ ich bezweifeln. Das Gewoͤlk hängt tief und 
wird ſich ſo raſch nicht verziehen.“ 

Gleich darauf zog der Bauer ſeinen Mantelſack heraus und 

begann ſein Geld nachzuzaͤhlen; dabei nahm ſein Geſicht einen 
noch truͤberen Ausdruck an. 

Nach einer Weile fragte der Wirt den 8 Gaſt: 
„Mir ſcheint, Euch iſt unterwegs nichts Gutes widerfahren.“ 

„Ja,“ ſagte der Bauer. „Unterwegs ſind mir aus meinem 
Mantelſack vierzehn Gulden Kleingeld und achtzehn Gulden 
große Münze herausgefallen. Wenn's gut geht, koͤnnt' ich eines 
und das andere davon wiederfinden, denn bei dem Hundes 
wetter werden in dieſer Nacht weder Wagen noch Menſchen auf 
der Landſtraße zu finden ſein. Das Geld kann ich erſt von 
Behringendorf aus verloren haben, denn dort bin ich noch ein- 
gekehrt, weil ich meinte, der Regen waͤre abzuwarten. Eine 
halbe Meile von dort mußte ich abſteigen, weil mein Gaul nicht 
uͤber die Bruͤcke gehen wollte. Als ich mich wieder aufſetzte, 
muß mir der Mantelſack an einer Schnalle am Sattelzeug zer- 
riſſen ſein, und von da an iſt dann das Geld nach und nach 
herausgefallen. Gemerkt hab' ich allerdings nichts davon. 
Bei dem abſcheulichen Wetter wird fo raſch keiner auf der Land- 
ſtraße nachkommen, und waͤre auch einer unterwegs, ſo iſt's 
jetzt doch zu finſter, als daß er das Geld ſehen koͤnnte. Wollt 
Ihr mir nun einen Gefallen tun, wie Ihr ſagt, ſo geht morgen 
mit mir, wenn's nicht mehr regnet, oder gebt mir einen von 
Euren Knechten mit. Doch das muͤßte in aller Fruͤhe gemacht 
werden, wenn ich noch was von den zweiunddreißig Gulden 
finden ſoll. Und nun, wo ich mich einmal ausgeſprochen hab', 
iſt der Arger nur halb ſo groß. Jetzt koͤnnt Ihr mir eine Maß 
Warmbier machen laſſen.“ 

Der Wirt ging in die Küche und beſtellte den Trunk. Kaum 
war er wieder in der Stube, als einige Bauern bezahlten und 
gingen. Es dauerte nicht mehr lange, da druͤckte ſich einer nach 
dem anderen, und nach einer halben Stunde war die Gaſt⸗ 
ſtube leer. 

Da machte der Bauer ſich's am warmen Ofen bequem, und 
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dem Wirt fiel es auf, daß er auf einmal ganz zufrieden ſchmun⸗ 
zelte. Er fragte: „Ihr ſcheint das Geld ſchon halb verſchmerzt 
zu haben?“ 

Da erwiderte der Schalk: „Ich hab' keinen Groſchen ver: 
loren. Ich wollte mich nur am Ofen waͤrmen. Jetzt laufen 
die dummen Kerle draußen im Regen herum und werden nichts 
heimbringen als Dreck an den Stiefeln.“ H. Alb. 

Die Macht der Einbildung. — In gewiſſen Lagen haben 
fich die Menſchen zu allen Zeiten und innerhalb der verſchieden⸗ 
ften Kulturzuftände in derſelben Weiſe benommen. Am auf⸗ 
faͤlligſten zeigte fich das gleichartige Verhalten breiter Schichten 
der Bevoͤlkerung jeweils dann, wenn durch vermeintlich epi⸗ 
demiſche Seuchen oder wirklich anſteckende Krankheiten Geſund⸗ 

heit und Leben bedroht erſchienen. Aus Furcht vor boͤſen Geiſtern, 
die ſie fuͤr die Urſache von koͤrperlichen Leiden halten, verlaſſen 
viele halbwilde Voͤlkerſtaͤmme ihre Huͤtten und ſiedeln ſich an 
anderen Orten an, wo ſie vor boͤſen Einfluͤſſen verſchont zu 
bleiben glauben. Im Mittelalter und teilweiſe auch noch im 
ſiebzehnten Jahrhundert galt in allen europaͤiſchen Kultur⸗ 
laͤndern vor der gefuͤrchteten Peſt raſche Flucht aus den Staͤdten 
in das offene Land als ſicherſtes Mittel, ihr nicht zum Opfer 
zu fallen. Die Arzte unterſtuͤtzten dieſe Meinung und rieten 
ernſtlich dazu; ja ſie gaben ſelber das Beiſpiel, indem ſie ſich 
aus verſeuchten Staͤdten ſobald als moͤglich entfernten. Da⸗ 
durch entſtand bei den Menſchen, die aus verſchiedenen Gruͤnden 
nicht imſtande waren, einen Ort zu verlaſſen, eine mehr oder min⸗ 
der bange Stimmung. Sie fuͤhlten ſich der ringsum drohenden 
Gefahr unentrinnbar ausgeſetzt und verbrachten deshalb ihr 
Daſein unter ſtetig wachſenden Angſtigungen, in Unraſt, Kummer 
und Sorge. Dauernd in gedruͤckter Gemuͤtsverfaſſung dahin⸗ 
lebend, ſteigerte ſich bei vielen die Angſt ſo ſtark, daß ſie zuletzt 
erkrankten, ohne von der augenblicklich herrſchenden Seuche 
befallen zu ſein. 

So oft bei uns in den letzten Jahren Berichte uͤber das Auf⸗ 
treten der Grippe in fremden Laͤndern bekannt wurden, ſind die 
Arzte von angeblich ſchwer an dieſem Leiden Erkrankten uͤber⸗ 
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laufen worden. Und mit hoͤchſter Schnelligkeit pries man in den 
Zeitungen unfehlbare Heilmittel gegen dies ſcheinbar moderne, 
in Wahrheit uralte Übel an. Jeder harmloſe Schnupfen, der 
zu anderen Zeiten nicht beachtet worden wäre, genügte, die 
damit Behafteten in Angſt zu jagen. 

Zu allen Zeiten hat es ruhige, klarblickende Beobachter ſolcher 
Zuſtaͤnde gegeben, die von der Grundloſigkeit ſolcher Gemuͤts⸗ 
bewegungen uͤberzeugt geweſen ſind, und ſie wußten auch richtig 
einzuſchaͤtzen, welch gefährliche Wirkungen die Einbildung hervor 
zurufen faͤhig iſt. 

Ein ſchoͤnes Zeugnis dafür bietet eine alte orientaliſche Er: 
zaͤhlung. Im Schatten eines weit von der Stadt gelegenen 
Heiligengrabes ſaß ein frommer Moſlem und betete. Als er 
ſeine Augen wieder erhob, ſah er, daß eine große Staubwolke 
ſich immer raſcher nach der Stadt zu bewegte. Naͤher und naͤher 
kam die Wolke, und der fromme Molla erblickte von ferne eine 
Geſtalt, die auf flinkem Roſſe heranjagte. Nun war ſie nahe 
genug, daß er das entſetzenerregende Geſpenſt mit dem blut⸗ 
leeren Geſicht und den tief in den Hoͤhlen unheimlich flackernden 
Augen erkannte; es war die Peſt! į! 

Mitleid erfaßte den frommen Mann; raſch eilte er der graͤß⸗ 
lichen Erſcheinung entgegen und ergriff das ſich hochaufbaͤumende 
Pferd am Zuͤgel. „Ich kenne dich,“ rief der Molla. „Gib 
Antwort, welch ein Ungluͤck bringſt du den Menſchen?“ Mit 
hohler Stimme erwiderte das Scheuſal: „Allah hat mir geboten, 
tauſend zu toͤten, du wirſt mich nicht abhalten, zu tun, was ich 

muß.“ Da beſchwor der heilige Mann den Daͤmon: „Was 

Allah dir befohlen hat, muß geſchehen; aber bei ſeinem heiligen 
Nämen ſei dir geſagt, töte nicht einen Menſchen mehr, als dir 
geboten iſt.“ Das Geſpenſt gab zur Antwort: „Loͤſe deine 
Hand vom Zuͤgel meines Tieres, ich erfuͤlle den Befehl des 
Allerhoͤchſten. Ich ſchwoͤre: tauſend und nicht mehr will ich 
töten.” Dann jagte die Graͤßliche davon. Der Molla folgte 
dem Dämon in die Stadt und zählte täglich die Leichen der Menz 
ſchen, die an der Peſt ſtarben, und als die Seuche erloſch, waren 
zehntauſend Glaͤubige dahingerafft. 
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Wieder ſaß der fromme Mann im Schatten des Heiligen: 
grabes. Tiefer Kummer beſchwerte ſein Herz, denn zehnmal 
mehr Menſchen hatte die grimme Peſt erwuͤrgt, als dem boͤſen 
Geiſt nach Allahs Wort erlaubt worden war. Da ſah er in der 
Nacht auf fahlem Roß die graͤßliche Geſtalt aus der Stadt 
kommen, in der ſie gegen den Willen des Allerhoͤchſten zehnfach 
gewuͤtet. Traurig und doch voll Mut in ſeinem gerechten Zorn 
ging er dem Daͤmon entgegen und rief: „Du haſt deinen Schwur 
gebrochen und das, Gebot Allahs mißachtet.“ Da ſah ihn die 
Peſt finſter an und ſagte hoͤhniſch: „Tauſend habe ich getötet. 
Keinen mehr und keinen weniger beruͤhrte ich mit meiner Hand. 
Alle anderen ſtarben vor Furcht.“ J. Coll. 

Benützte Gelegenheit. — In einer Grenzſtadt war der 
Hauptzollinſpektor abgeſetzt worden, weil er den Unterbeamten 
zuviel durch die Finger geſehen hatte. Die Leute vom Zollamt 
waren uͤber die Gruͤnde dieſes Wechſels nicht im unklaren ge— 
blieben und erwarteten mit nicht geringer Sorge den neuen 
Inſpektor, der allgemein als ein ſtrenger Herr geſchildert wurde, 
unter deſſen Regiment nicht die geringſte Laͤſſigkeit ungeahndet 
bleiben koͤnne. Noch hatte keiner der unteren Zollbeamten den 
„Neuen“ geſehen, und niemand wußte, wie er ausſah. Waͤhrend 
der Übergangszeit kam in der Nacht ein Fremder in einem ſtatt⸗ 
lichen Wagen vor dem Tore an, rief den Zollbeamten heraus 
und ſagte: „Ich habe nichts zu verzollen. Halten Sie mich nicht 
unnoͤtig auf; ich habe Eile.“ Der Unterbeamte durchſuchte das 
Gepaͤck des nächtlichen Reiſenden mit außergewöhnlicher Sorg⸗ 
falt und fand bald eine große Menge Tabak. Mit uͤberlegener 
Miene erklaͤrte er: „Wenn das nicht verzollbar iſt, dann kenne 
ich meinen Dienſt ſchlecht. Nur ſtill gehalten, wir werden noch 
mehr finden.“ 

Der Fremde erwiderte: „Machen Sie ſich doch keine unnoͤtige 
Arbeit und mir keine Scherereien wegen dieſer Kleinigkeit. Ich 
muß weiter. Hier find zwanzig Gulden; laſſen Sie mich weiter: 
fahren.“ — „Behalten Sie Ihr Geld. Ich laffe mich nicht be- 
ſtechen; das muß angezeigt werden, die Schlamperei hier muß 
ein Ende haben.“ 
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Der Reifende verfuchte fein Heil mit freundlichem Zureden; 
er bot zuerſt fuͤnfundzwanzig und dann dreißig und fuͤnfund⸗ 
dreißig Gulden. Aber der Beamte blieb hartnaͤckig und ſagte: 
„Wenn Sie ſoviel Geld geben wollen, um das Zollamt zu 
betruͤgen, dann wird ſich noch genug finden, wonach ſich lohnt 
zu ſuchen.“ 

„Reſpekt!“ fing nun der Fremde wieder an, als der eifrige 
Mann ſich wieder uͤber ſein Gepaͤck hermachte; „ich ſehe, mit 
Ihnen iſt nicht zu ſpaßen, Sie ſind ein tuͤchtiger Menſch und 
verſehen Ihr Amt aufmerkſam und mit gewiſſenhafter Strenge 
und Treue. Solche Leute muͤßten wir im Dienſt mehr haben. 
Nun aber laffen Sie es genug fein. Ich bin der neue Haupt: 
zollinſpektor; es fiel mir ein, gleich bei meiner Ankunft, da mich 
hier noch niemand kennt, eine Probe zu machen, ob man hier 
auch gewiſſenhaft vorgeht und ſtrenge unterſucht. Ich freue 
mich, daß man ſich auf Sie verlaſſen kann; Ihr Dienſteifer ſoll 
nicht unbelohnt bleiben. An der Station, wo ich bisher ge- 
weſen bin, iſt ein ſehr tuͤchtiger und ſtrenger Mann noͤtig; ich 
werde Sie zum Inſpektor befoͤrdern. Kommen Sie morgen 
früh um elf Uhr zu mir, ich uͤbernachte heute im ‚Goldenen 
Hirſchen . Kommen Sie pünktlich und bringen Sie Ihre Dienſt⸗ 
papiere mit. Sie ſollen Ihre Beſtallung ſofort erhalten.“ 
Wenige Augenblicke ſpaͤter konnte der Fremde ungehindert durchs 
Tor einfahren. Der Zollbeamte trank in dieſer Nacht noch 
einen guten Schoppen und fühlte fich ſtolz in feinem neuen Rang. 


Am naͤchſten Morgen lief er eilig nach dem genannten Gaſt⸗ 


hof. Er machte dort leider keine gute Erfahrung. Der Fremde 
hatte nur die Pferde gewechſelt und war dann ſofort weiter⸗ 
gefahren. Es war ein geriebener Gauner geweſen, der die Zoll: 
behoͤrde um ein gutes Stuͤck Geld geprellt hatte. A. Brein. 
Schlauchboote. — Unſinkbare Waſſerfahrzeuge, beſonders zu 
Rettungszwecken, herzuſtellen, ift feit langen Zeiten das Be- 
ſtreben der Schiffbauer und Erfinder geweſen. Die ſeltſamſten 
Bauarten ſind hierbei zutage gekommen, meiſtens aber ebenſo 
ſchnell auch wieder verſchwunden. Das Rettungsboot mit Luft⸗ 
kaͤſten im Innern hat fich faſt allein als brauchbar und praktiſch 
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erwieſen. Es hat aber zwei Nachteile, die das neuerfundene 
Luftſchlauchboot beſeitigt, naͤmlich es nimmt erſtens einmal, 
wenn es in geringerer Anzahl an Bord eines Paſſagierſchiffes 
mitgefuͤhrt werden ſoll, einen großen Raum ein, dann aber 
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R Phot. A. Groß, Bertin 
Abb. 1. Das aufgepumpte Boot kann von einer Perſon 
gehoben werden. 


ſchlaͤgt es beim Zu⸗Waſſer⸗laſſen leicht voll und ift dann un: 
brauchbar; bei ſtuͤrmiſcher See zerſchellt es auch leicht an der 
Bordwand. Das neue Schlauchboot, das aus einem mit Netz⸗ 
werk uͤberſpannten, endloſen, ovalen Schlauch beſteht und 
einen in ſeiner Mittelebene eingeſetzten waſſerdichten Boden aus 
ſchmalen jalouſieartigen Brettern beſitzt, iſt zuſammenfaltbar, 
wenn unaufgeblaſen, auch leicht im Gewicht und handlich im 
1920. VI. 18 
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Gebrauch. Zuſammengerollt wiegt das kleine Schlauchboot nur 
7½ Kilogramm, das große entſprechend mehr (Abb. 1 u. 2). Soll 
es benuͤtzt werden, ſo iſt es außerordentlich ſchnell auseinander— 
gerollt, wird mit Hilfe eines Blaſebalgs oder einer Luftpumpe 
mit Luft vollgepumpt und iſt dann ſofort gebrauchsfertig, da 
der Boden mit dem Schlauch feſt verbunden iſt und ſich beim 
Aufblaͤhen des Schlauches ſelbſttaͤtig einordnet. Da er ſich genau 
in der Mittellinie des Schlauches befindet, ſo gibt es kein Oben 
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Abb. 2. Das kleine Boot traͤgt zwoͤlf Perſonen. 


oder Unten, das Boot iſt auf beiden Seiten zu benuͤtzen; auch 
ein Vorn oder Hinten iſt bei der ovalen Form nicht vorhanden. 
Dieſe neue Bauart verbuͤrgt eine außerordentliche Tragfaͤhigkeit 
bei ganz geringem Eigengewicht; ein ſolches Boot iſt einfach 
unſinkbar; ſchlaͤgt es voll Waſſer, ſo ſchoͤpft man dies aus, 
oder man dreht das unbeſetzte Boot auf der Oberflaͤche herum, 
und es ift wieder ein leerer Bootskoͤrper da. Bei Unglüde: 
faͤllen auf See kommt dieſer Vorteil ſehr zuſtatten, da man 
einem uͤber Bord Gefallenen ein ſolches Boot wie einen Rettungs⸗ 
ring zuſchleudern kann. Der Verungluͤckte braucht es dann, falls 
es voll Waſſer geſchlagen ift, vor dem Hineinklettern, das ver- 
moͤge der Bauart leicht iſt, nur umzudrehen. An der Außen⸗ 


Phot A. Groß, Berlin 
Abb. 73. Das größte Schlauchboot der Welt. 


Prot. A. Groß, Berlin 
Die kleinſten Schlauchjegelboote auf dem Waſſer. 


196 Mannigfaltiges 


ſeite ſind ferner Schleifen aus Hanfſeil angebracht, die weiteren 
Perſonen ein Feſthalten im Waſſer geſtatten, falls das Boot 
bereits beſetzt iſt. Von der außerordentlichen Tragfaͤhigkeit legt 


Abb. 3 Zeugnis ab. Das Boot ift nur ſechs Meter lang und, 


drei Meter breit und kann fuͤnfzig Perſonen faſſen, womit die 
groͤßte Belaſtungsmoͤglichkeit, die zweihundert Zentner betraͤgt, 
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5 Por. u. Groß, Berlin. 


Abb. 5. Paſſagiere werden vom Waſſerflugzeug im Schlauchboot 
ans Land gebracht. 


noch nicht erreicht iſt. Eine ſonderlich große Schnelligkeit kann 
ein ſolches Boot, das keine Spitze hat, breit ausladet und dem 
Waſſer ſtarken Widerſtand bietet, nicht erreichen, aber das wird 
von ihm auch nicht verlangt, in beſonderen Faͤllen kann man 
ſogar ein Segel hiſſen, wie Abb. 4 zeigt. Fuͤr laͤngere, tage— 
lange Fahrten iſt es aber nicht gedacht, dagegen hat es ſich als 
Rettungsboot ſowohl an Krieg- als auch an Luftſchiffen und 
als Flußboot beim Heere bewaͤhrt. Es iſt zwar ein deutſches 
Patent geweſen, aber die Engländer haben fich nach ihrem Grund: 
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ſatz: „In der Liebe und im Kriege ift alles erlaubt“, herzlich 
wenig darum gekuͤmmert und ihre Kriegſchiffe mit dem prak⸗ 
tiſchen Boot deutſcher Erfindung ausgeruͤſtet. Die einzigen 
Überlebenden des Kriegſchiffes „Hampſhire“, mit dem Lord 
Kitchener unterging, zwoͤlf an der Zahl, retteten ſich auf einem 
Schlauchboot. Die deutſchen Kriegſchiffe wurden auch mit 
dieſem Boot ausgeruͤſtet. Der geringe Umfang und das niedrige 
Gewicht machten es wie geſchaffen zum Rettungsboot fuͤr Luft⸗ 
ſchiffe, bei dem beides eine fo große Rolle ſpielt. Auf Abb. 5 ſehen 
wir das Schlauchboot im Dienſt eines Zeppelins. Es wird 
nicht lange dauern, und ſaͤmtliche Paſſagierwaſſerflugzeuge 
werden vorſchriftsmaͤßig mit ſolchen Fahrzeugen ausgeruͤſtet 
ſein muͤſſen. R. Fu. 
Woran man nicht denkt. — Unter den Soͤldnerheeren des 
achtzehnten Jahrhunderts konnte man überall in Europa Anz 
gehoͤrige der verſchiedenſten Nationen finden, und nicht ſelten 
kam es vor, daß fremde Leute fahnenfluͤchtig wurden. Sollte 
die Deſertion nicht allgemein um fich greifen, fo mußte man. 
dieſem Übelftand durch ſcharfe Strafen zu begegnen ſuchen. 
Bei wiederholter Fahnenflucht konnte ein Todesurteil gefaͤllt 
werden. Im Oktober 1790 war ein in Halberſtadt dienender 
Italiener, nachdem er zum drittenmal verſucht hatte, zu ent⸗ 
laufen, zum Strange verurteilt und vor einem der Stadttore 
gehaͤngt worden. In der Naͤhe des Galgens lag ein großer 
Waͤſchebleichplatz, und bald erzaͤhlte man uͤberall, der Geiſt des 
Hingerichteten ginge in der Mitternachtſtunde dort um. Einige 
mitleidige Frauen hatten dem Deſerteur ein weißes, mit ſchwarzen 
Schleifen verziertes Sterbekleid machen laffen, und in diefem. 
Aufzug wollte man das Geſpenſt auf der Bleiche geſehen haben. 
Nach einiger Zeit zeigte ſich die Erſcheinung auch an anderen 
Orten und jagte ein paarmal die Poſten in die Flucht, die ihr 
Wachlokal vor dem Tore nahe bei dem Bleichplatz und dem 
Galgen hatten. 
FI In einer der letzten Nächte vor Weihnachten ſaß ein Leutnant 
mit einem Feldwebel in der Wachſtube, und beide unterhielten ſich 
über die letzte Erſcheinung des Geſpenſtes, das man mit einer 
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Laterne in der Hand geſehen habe. Der Leutnant fand dieſen 
Aufzug laͤcherlich und behauptete, man koͤnne dieſes irdiſche 
Hausgeraͤt weder in der Ober- noch in der Unterwelt brauchen. 
Nach einiger Zeit tappte etwas dem Hauſe zu, wie es ſchien, 
nach der Wachſtube der gemeinen Soldaten. Der Leutnant 
horchte, und der Feldwebel ſagte: „Nun laufen die Kerle wie: 
der davon.“ 

Kaum hatte er ausgeredet, da rumorte es vor der Tuͤr, die 
gleich darauf aufgeriſſen wurde. Auf der Schwelle ſtand eine 
Geſtalt, die dasſelbe Gewand trug, in dem der Deſerteur an 
den Galgen gehängt worden war. Im erſten Augenblick verz 
toren die beiden Männer den Mut. Sie ſprangen von ihren 
Stuͤhlen auf und rannten ſich gegenſeitig ſo derb an, daß ſie 
ſtolpernd auf die Pritſche fielen. Erſchreckt blieben ſie liegen 
und wagten nicht, fich zu rühren. 

Da rief der Geiſt mit Hohler Stimme: „Herr Leutnant, 
kennen Sie mich?“ 

Kaum waren dieſe Worte verhallt, da gewann der Leutnant 
ſeine Beſinnung wieder. Es war ihm eingefallen, daß der Ita— 
liener ſo ſchlecht Deutſch geſprochen hatte, daß man beim Verhoͤr 
einen Dolmetjch herbeiholen mußte. Unmoͤglich erſchien ihm, 
daß der Geiſt des Gehaͤngten in der anderen Welt gelernt haben 
ſollte, Brandenburger Dialekt zu ſprechen. Er putzte das matt 
brennende Licht und naͤherte ſich damit dem Geſpenſt. Deut⸗ 
licher als zuvor erkannte er, daß die Schreckenserſcheinung das: 
ſelbe Sterbegewand wie der gehaͤngte Deſerteur trug. Trotzdem 
ermannte er ſich nach abermaligem kurzen Zoͤgern und faßte 
die Spukgeſtalt beim Arm. Da er Fleiſch und Bein fuͤhlte, 
griff er jedoch ſtaͤrker zu und rief den Feldwebel an: „Schartau, 
packe Er den Kerl beim Kragen, er kommt ſo wenig aus der 
anderen Welt wie unſereiner.“ j 

Schartau rempelte den Vermummten an, warf ihn auf die 
Pritſche und prügelte ihn windelweich. Im erften Zorn beachtete 
er nicht im geringſten das jaͤmmerliche Geſchrei des Mißhandelten, 
der flehentlich ſchrie, er habe nur einen Spaß machen wollen. 
Es ſtellte ſich heraus, daß der junge Menſch eine Menge ahnlicher 
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Streiche gemacht hatte, für die er nun endlich den verdienten 
Lohn empfing. 

Inzwiſchen waren auch die Soldaten in ihre Wachſtube zuruͤck⸗ 
gekehrt, aus der ſie in der Angſt vor dem graͤßlichen Geſpenſt 
davongelaufen waren. Der Leutnant mußte alles aufbieten, 
daß der angebliche Geiſt nicht noch weiter geſchlagen wurde. 
Als der Verpruͤgelte demuͤtig bettelte, man möge ihn heimgehen 
laſſen, ſchob ihn der Leutnant zur Tuͤr hinaus und ſagte: „Wenn 
Er wieder einmal als fremder Geiſt ſpuken will, dann lerne Er 
vorher Italieniſch.“ M. Zenn. 

Das Geheimnis des Erfolges. — Im letzten Drittel des 
achtzehnten Jahrhunderts ging ein beruͤhmter hollaͤndiſcher Arzt 
uͤber einen Marktplatz und ſchaute zu, wie ein marktſchreieriſcher 
Quackſalber ſeinen Einzug hielt. In einer Ecke des Platzes war 
ein Geruͤſt aufgeſchlagen, das mit bunten Tuͤchern dekoriert war. 
In einem ſchoͤnen, reichgeſchmuͤckten Wagen mit vier jungen 
Pferden beſpannt, von mehreren praͤchtig gekleideten Bedienten 
gefolgt, fuhr eben der Wunderdoktor heran und beſtieg pomp- 
haft auftretend fein Schaugeruͤſt. Eine große Volksmenge, die 
dem Wagen gefolgt war, umlagerte den Allerweltsheilkuͤnſtler, 
und man riß fich um feine mit hochtrabendem Schwulſt an: 
geprieſene Univerſalmedizin. 

Der hollaͤndiſche Arzt betrachtete ſich den Gaukler, deſſen 
Geſicht ihm bekannt ſchien; dann erkundigte er ſich nach der 
Wohnung des Quackſalbers und ſuchte ihn auf. Als er in das 
Zimmer des Scharlatans trat, ſagte der Hollaͤnder: „Mir iſt 
es, als waͤren wir uns ſchon irgendwo begegnet; ich erinnere 
mich nur nicht, wo und wann.“ Der Quackſalber erwiderte: 
„Sie vermuten ganz recht. Ich bin mehrere Jahre Bedienter 
bei einer Dame, Madame Water, geweſen, die Sie als Arzt 
oft beſuchten.“ — „Richtig! Dort war es. Aber ſagen Sie 
mir, wie ift es möglich, daß Sie ohne Kenntniſſe als Arzt aufs 
treten und in fo kurzer Zeit ein vermutlich nicht geringes Ver: 
moͤgen erwerben konnten? Mir gluͤckte das nicht, und ich bin 
nun doch ſchon vierzig Jahre lang als Arzt taͤtig, und wie ich 
ſagen darf, nicht ganz ohne Anerkennung der beſten Maͤnner 


meines Berufes.” — „Ehe ich Ihnen darauf antworte, erlauben 
Sie mir, Ihnen eine andere Frage vorzulegen. Sie wohnen 
in einer der lebhafteſten Straßen dieſer großen Stadt; wie viele 
Menſchen moͤgen nun taͤglich an Ihrer Wohnung voruͤbergehen?“ 
— „Das duͤrfte ſich ſchwer beſtimmen laſſen; indes duͤrfte man 
kaum fehlgehen, wenn man die Zahl auf tauſend ſchaͤtzt.“ — 
„Wie viele gibt es wohl unter dieſen Leuten, die man wirklich 
verftändig nennen darf; ich meine kluge Menſchen, die imftande 
ſind, klar zu denken und richtig zu urteilen?“ — „Wenn es 
hoch kommt, ſind es vielleicht hundert.“ — „Sehen Sie, Herr 
Doktor, hier haben Sie die Antwort auf Ihre Frage. Dieſe 
hundert ſind Ihre Kunden, die uͤbrigen kommen zu mir. Das 
iſt das Geheimnis meiner Erfolge.“ E. Alti. 

Auf ſeltſame Weiſe entdeckte Verbrechen. — Im Jahre 
1795 kam ein fremder Mann in eine kleine Stadt im ſaͤchſiſchen 
Vogtlande. Zuerſt wohnte er laͤngere Zeit in einem Gaſthauſe, 
und anfangs ſchien es, als wolle er ſich nur voruͤbergehend dort 
aufhalten. Seinem Benehmen nach war er ein halber Sonder— 
ling, der offenbar vermoͤgend ſchien, denn er ſchenkte der Stadt: 
gemeinde groͤßere Summen zur Unterſtuͤtzung der Armen. So 
oft Peter Bronk auf der Straße erſchien, unterhielt er ſich gerne 
mit kleineren Kindern, die manchen Kreuzer von ihm erhielten. 
Als er eine eigene Wohnung bezogen hatte, lebte er ganz zuruͤck⸗ 
gezogen, und es gab nur wenige Leute, die mit ihm näher be- 
kannt wurden. Manchmal kam es vor, daß er mehrere Tage 
hindurch nicht aus dem Hauſe ging, dafuͤr konnte man ſicher 
ſein, ihn am Sonntag in der Kirche zu ſehen. Damals fing der 
Gottes dienſt am Morgen um ſechs Uhr an, wobei Bronk niemals 
fehlte. Jahre vergingen, und allmaͤhlich achtete kein Menſch 
mehr auf den Sonderling. 

Eines Sonntags im Winter erwachte Peter Bronk aus dem 
Schlafe; er glaubte eben noch das Laͤuten der Kirchenglocke 
gehoͤrt zu haben. Er ſprang raſch aus dem Bett, kleidete ſich 
eilig an und machte ſich auf den Weg zur Kirche. Große Schnee⸗ 
flocken wirbelten vom Himmel, und weit und breit war kein 
Menſch in den Gaſſen zu ſehen. Als Bronk zur Kirche kam, 
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fand er ſie unerleuchtet und verſchloſſen; er ging von einer Tuͤre 
zur anderen, doch waren ſie alle geſperrt. Endlich hoͤrte er 
die Turmglocke vier Uhr ſchlagen und kehrte nach ſeiner Wohnung 
zuruͤck. Der Schneefall hatte inzwiſchen aufgehoͤrt. 

Eine Stunde nachher begann der Kuͤſter ſeinen Dienſt. Und 
bald entdeckte er, daß verſchiedene Altargeraͤte geraubt worden 
waren. Bevor er die Kirche betreten hatte, waren ihm die 
Schneeſpuren aufgefallen. Nun holte er ein paar Leute, und 
man verfolgte die Spuren im Schnee, die zur Wohnung Peter 
Bronks fuͤhrten. In dieſem Hauſe befand ſich eine Baͤckerei, 
und der Meiſter, ſowie ein Geſelle ſagten, daß Bronk kurz vor 
vier Uhr ausgegangen und bald darauf wieder zuruͤckgekommen 
waͤre. Beiden war aufgefallen, daß er eilig zur Tuͤre hinaus⸗ 
gerannt ſei, ohne ihren Morgengruß zu erwidern. Nun blieben 
zwei Maͤnner als Wache im Hausgang, und der Kuͤſter holte 
die Polizei. 

Peter Bronk benahm ſich hoͤchſt ſonderbar, als man ihn fragte, 
weshalb er ſo fruͤh fortgegangen waͤre, und was er zu ſolch 
ungehoͤriger Zeit in der Kirche gewollt, wo man vor jeder Tuͤre 
ſeine Fußſpuren entdeckt habe. Die Gruͤnde, die er nun angab, 
erſchienen durch die haſtige, verwirrte Art, in der er ſie vor⸗ 
brachte, ſo wenig glaubhaft, daß man ihn abfuͤhrte und ins 
Gefaͤngnis ſperrte. Sofort durchſuchte man die Wohnung und 
das ganze Haus; doch fand ſich nirgends ein Stuͤck der geraubten 
Kirchengeraͤte. Auch im Schnee zeigten ſich keine weiteren Spuren, 

die an einen anderen Ort fuͤhrten, wo die geſtohlenen Dinge 
verſteckt ſein konnten. Nun begann man zu zweifeln, daß Bronk 
der Dieb ſei, und der Kuͤſter bedauerte, daß er in der erſten Auf⸗ 
regung ſo unuͤberlegt gehandelt habe. 

Inzwiſchen war etwas Überraſchendes geſchehen. Bronk 
hatte dem Richter, der ihn zum erſtenmal vernahm, erklaͤrt, 
daß er nicht in der Kirche geweſen waͤre und deshalb dort auch 
nichts geſtohlen haben koͤnne. Daß man ihn als Kirchenraͤuber 
verhaftet habe, darin erblicke er ein Strafgericht Gottes. Nach 
ſeinem freiwilligen Geſtaͤndnis ſtellte ſich heraus, daß Bronk 
vor Jahren einen Mann ermordet hatte, dem er ſein nicht geringes 
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Vermoͤgen geraubt. Seit langer Zeit lebte der Verbrecher in 
der ſtaͤndigen geheimen Angſt, doch noch entdeckt zu werden. 
Der Raubmoͤrder entging nun ſeiner Strafe nicht. 

Wenige Jahre ſpaͤter ereignete ſich ein aufſehenerregender 
Mord in Berlin. Ein Mann, der durch ſein liebenswuͤrdiges 
Weſen überall im beſten Anſehen ſtand, war auf graͤßliche Weiſe 
ermordet worden. Man hatte ihn furchtbar zugerichtet tot in 
ſeinem Bette gefunden, und es konnte keinem Zweifel unter— 
liegen, daß es ſich um einen Raubmord handelte. Der Moͤrder 
war indes durch keine Nachforſchung zu entdecken, trotzdem die 
Angehoͤrigen des ſo entſetzlich ums Leben gekommenen Mannes 
tauſend Gulden Belohnung fuͤr den Fall der Ermittelung des 
Verbrechers ausgeſetzt hatten. i 

Zwei Jahre waren ſeit der Bluttat verfloffen, da unter: 
hielten ſich in Nuͤrnberg zwei Maͤnner, ein Torwaͤchter und ein 
Buͤrger, uͤber dieſen traurigen Fall; der Torwaͤchter hatte kurz 
vorher ein altes Zeitungsblatt gefunden, in dem der Aufruf der 
Familie des Ermordeten enthalten war. Am gleichen Tage kam 
ein Handwerksburſche zum Tor herein, der dem Waͤchter ſeine 
Papiere vorzeigte; da ſich alles in beſter Ordnung befand, konnte 
er unbehelligt in die Stadt gehen. Als der Handwerksburſche 
ſeinen Hut wieder aufſetzte, warf er ein kleines Stuͤckchen zu— 
ſammengerolltes Papier, womit er nach damaliger Mode ſeine 
Haare zu Locken aufgewickelt hatte, auf das Pflaſter. Arglos 
hob der Torwart das Papier auf und bemerkte, daß darauf rote 
Linien gezogen waren. Zu feiner groͤßten Überraſchung entdeckte 
er aber zwiſchen den Zeilen den Namen des Mannes, der vor 
zwei Jahren in Berlin ermordet worden war. Sofort ging er 
dem Handwerksburſchen nach, der noch keine dreißig Schritte 
weit gekommen war, trat vor ihn hin und ſagte: „Ruͤhr Er ſich 
nicht vom Fleck! Er ift der Mörder des Ratsherrn Zinſow.“ 
Zuerſt wollte der ſo unerwartet geſtellte Menſch davonlaufen. 
Aber ein Hufſchmied, der vor ſeiner Werkſtatt ſtand, faßte ihn 
beim Arm und hielt ihn feſt. Am gleichen Tage legte der Ver: 
brecher ein volles Bekenntnis ab. Der Torwart erhielt die 

tauſend Gulden Belohnung. 
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Gleichfalls aus der Zeit vom Ende des achtzehnten Jahr: 
hunderts ſtammt die folgende abſonderliche Entdeckung einer 
Mordtat. In einer kleinen Stadt nahe der Nordſeekuͤſte lag 
am aͤußerſten Ende des Ortes ein abgelegenes Haus, in dem ein 
kinderloſer Witwer mit einer alten Magd wohnte. Zu gewiſſen 
Zeiten hielt ſich der Mann oft mehrere Tage an einem groͤßeren 
Hafenplatz auf und ging dort ſeinen Handelsgeſchaͤften nach. 
Als er wieder einmal nach laͤngerer Abweſenheit zuruͤckkehrte, 
fiel es ihm auf, daß auf ſeinen Anruf keine Antwort aus dem 
Hauſe erfolgte. Nachdem er die Haustuͤre aufgeſchloſſen hatte, 
hoͤrte er ſchweres Stoͤhnen, und als er die Stube betrat, fand 
er die alte Magd in ihrem Blute liegend im Sterben. Er holte 
einen Arzt, der ihm ſofort erklaͤrte, daß jede Hilfe vergebens 
fei. Trotz der graͤßlichen Verletzungen war das Bewußtſein der 
toͤdlich Getroffenen noch nicht ganz erloſchen, und ſie vermochte 
in Gegenwart des Doktors den Menſchen zu beſchreiben, der 
mit einem Meſſer auf ſie eingedrungen und dann mit ſeinem 
Raub zum Fenſter hinausgeſtiegen war. Nach ihren Angaben 
hatte ſie an dem Moͤrder eine daumennagelgroße hellfarbene, 
glatt verheilte Narbe uͤber der Naſenwurzel wahrgenommen. 
Er konnte nach ihren Worten hoͤchſtens zwanzig Jahre alt gez 
weſen ſein. Am gleichen Tage erlag die arme Magd ihren furcht— 
baren Wunden. So viel man ſich auch bemuͤhte, den Taͤter zu 
finden, blieben doch alle Nachforſchungen ergebnislos. 

Zur gleichen Zeit, als das Verbrechen geſchehen war, ging 
etwa fuͤnf Meilen vom Ort der Bluttat entfernt ein Segelboot 
in See, das nach monatelanger Fahrt in den Azoren ſchwere 
Stuͤrme zu beſtehen hatte. Das Schiff wurde weit nach Norden 
hin verflagen. Die uͤbermenſchlichſten Anſtrengungen der 
Mannſchaft erwieſen ſich als vergeblich, die Maſten gingen uͤber 
Bord, alle Segel riſſen in Fetzen, und das Schiff wurde ſo ſchwer 
beſchaͤdigt, daß der Untergang unvermeidlich ſchien. Im Spiel 
von Wind und Wogen, der Maſten, Segel und Takelage beraubt 
und nicht mehr regierbar, trieb das Schiff auf den Wellen. Der 
Vorrat an Lebensmitteln ging allmählich zu Ende, und die Berz 
zweiflung der Matroſen ſteigerte ſich von Tag zu Tag. Nach 
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einem alten und unausrottbaren Aberglauben der Seeleute 
kamen ſie in ihrer furchtbaren Not auf den Gedanken, es muͤſſe 
ein Moͤrder oder ein Menſch, der irgend ein ungeſuͤhntes ſchweres 
Verbrechen begangen habe, unter ihnen ſein. 

Da erblickten ſie zu einer Zeit, als jede Hoffnung auf Rettung 
vergeblich ſchien, ein Schiff, von dem ſie aufgenommen und 
nach langer Fahrt heimgebracht wurden. Wieder in einem deut⸗ 
ſchen Hafen, ferne von ihrer Heimat, angelangt, blieben die Ma⸗ 
troſen beharrlich bei ihrer Meinung und erzaͤhlten in den Kneipen, 
es koͤnne nicht anders ſein, es waͤre ein Verbrecher auf dem 
Schiffe geweſen. Bald verbreiteten ſich die Schilderungen des 
ſchweren Seeungluͤcks uͤberall in der Hafenſtadt, und ſo hoͤrte 
auch ein Mann davon, der aus dem Ort ſtammte, wo einige 
Monate vorher die alte Magd umgebracht wurde. Zwei Wochen 
nach der Bluttat war er von zu Hauſe fortgegangen und hatte 
dort noch gehoͤrt, daß ein Menſch mit einer Narbe uͤber der 
Naſe als Moͤrder der Alten bezeichnet worden war. Nun ſuchte 
er überall nach einem der Matroſen, die den ſchweren Schiff: 
bruch erlitten hatten, aber ſie waren inzwiſchen alle aus der 
Hafengegend verſchwunden. So konnte er nicht erfahren, ob 
einer unter ihnen geweſen, der dies auffaͤllige Merkmal trug. 
Faſt war auch bei dieſem Mann die Erinnerung an alle dieſe 
Dinge wieder erloſchen, als er auf dem Wege nach einem Anker⸗ 
platz einem Menſchen begegnete, an dem er eine Narbe wahr: . 
nahm, die ihm ſofort auffiel. Er ließ den Verdaͤchtigen nicht 
mehr aus den Augen und folgte ihm gegen Abend unauffällig 
in eine Kneipe. Bald brachte er es im Geſpraͤch dahin, daß 
ihm der Matroſe erzaͤhlte, er ſei auf dem Schiff gefahren, das 
in der Naͤhe der Azoren in ſchwere Seenot geraten ſei. Sie 
ſprachen auch daruͤber, daß die Mannſchaft behauptet habe, 
ein Moͤrder muͤſſe unter ihnen geweſen ſein. Da lachte der 
Menſch und ſagte, von ſolchem Unſinn ſei nichts zu halten. Kurz 
entſchloſſen erwiderte da der andere Seemann: „Aber ich glaube 
daran und ſage dir ins Geſicht, daß du der Moͤrder geweſen biſt. 
Du haſt die alte Anni Belwe erſtochen, ſie hat vor ihrem Tod 
noch geſagt, daß ihr Moͤrder eine Narbe uͤber der Naſe gehabt 
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hat. Genau wie dieſe da, die einen Daumen groß iſt.“ Damit 
zeigte er auf die Stelle auf der Stirne. 

An dem toͤdlichen Erſchrecken des Gezeichneten erben der 
Seemann, daß er an den Rechten geraten war, und hielt ihn 
feſt, als der Verzweifelte die Kneipe verlaſſen wollte. Die 
Hafenpolizei wurde geholt, und noch in der gleichen Nacht 
bekannte der Matroſe ſein Verbrechen. Th. Abs. 


Unerwartete Heilung. — Im Jahre 1529 fanden ſich in j 


einer der freien Reichsſtaͤdte auffallend viele Bettler zuſammen. 
Beſonders an Sonntagen lag in der Naͤhe der Hauptkirche 
eine Menge lahmer, blinder und mit allerlei ſchweren Gebrechen 
behafteter Leute, ſo daß die Kirchgaͤnger kaum wußten, wen 
von dieſen Elenden ſie zuerſt beſchenken ſollten, denn die Breſt⸗ 
haften fehrien, jammerten und klagten fo greulich und klaͤglich, 
daß es einen Stein haͤtte erbarmen moͤgen. An einem Sonntag 
ging der Scharfrichter zum Abendmahl; Meiſter Hanns Vol port 
betrachtete ſich die Jammergeſtalten genauer und gewann bald 
die feſte Überzeugung, daß unter dieſem Volk ganz geſunde 
Kerle waren, die ſich durch allerlei ihm wohlbekannte Kunſt⸗ 
mittelchen ſo abſcheulich und erbarmungswuͤrdig hergerichtet 
hatten, um das Mitleid der Leute zu erregen. 

Am anderen Tag ſuchte Meiſter Hanns einen der Ratsherren 
auf und erbat fich die Erlaubnis, die vor den Kirchtuͤren liegen: 
den Breſthaften und Siechen behandeln und heilen zu duͤrfen. 
Das war in jener Zeit nichts Ungehoͤriges, denn man wußte, 
daß der Scharfrichter in ſolchen Dingen nicht unerfahren zu ſein 


pflegte. Galt doch mancher Henker als geſchickter Helfer in 


Krankheitsfaͤllen. Hanns Volport meinte, mit der Rechnung, 
die er dem Ratskollegium vorlegen wolle, koͤnne man ruhig 
warten, bis ihm ſeine Kuren gelungen waͤren. Nur ſolle man 
ihn gewaͤhren laſſen und ihn nicht daran hindern, wie er die 
Kruͤppel behandeln wolle. Der Ratsherr erteilte ihm darauf 
die Genehmigung zu dieſem Werk der chriſtlichen Barmherzig⸗ 
keit, und es wurde angeordnet, Meiſter Hanns möge von niez 
mand behindert werden, die Kruͤppel zu behandeln. 

Am Stillen Freitag, als der Hauptgottesdienſt zu Ende ging, 
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fand ſich der Scharfrichter mit drei Knechten vor der Kirche ein. 
Sie trugen, verſteckt unter ihren Rocken, mit dicken Knoten 
verſehene Peitſchen. Die Kirchtuͤre wurde geoͤffnet, und gleich 
begann das Klagegeheul der Breſthaften, Blinden und Lahmen. 
Hanns Volport bezeichnete jedem ſeiner Knechte ein paar der 
Schreier, und alsbald zogen ſie ihre Heilmittel hervor und 
ſchlugen ganz gehoͤrig drein. Die Kerle baten anfangs gar 
jaͤmmerlich um Schonung, als aber keiner der Knechte und noch 
weniger der Scharfrichter darauf achtete, warfen die Lahmen 
ihre Kruͤcken und Rutſchgeſielle fort, die Blinden konnten auf 
einmal ſehen und rannten ſo eilig mit geſunden Gliedern und 
Organen davon, daß die Kirchengaͤnger ihre Schnelligkeit mt 
genug bewundern konnten. 

Der Ratsherr, von dem der Scharfrichter die Erlaubnis zu 
ſeiner Kur erhalten hatte, ſtand auch bei dieſem unerwarteten 
Schauſpiel; als der Platz fo uͤberraſchend ſchnell leer geworden 
war, ſagte er: „Meiſter Hanns, kannſt du Kruͤppel und Lahme 
ſo ſchnell heilen, ſo wollen wir dich gern dafuͤr nach Verdienſt 
entlohnen.“ Die Buͤrger hatten an dieſem Tag genug von 
Meiſter Hannſens Wunderkur zu erzaͤhlen. O. Gru. 

Der kluge Ali⸗Beg Kaſchkaſchi. — In Kairo lebte ein alter 


Mann, der wegen ſeines auffaͤlligen Ausſehens zum Kinderſpott 


geworden war. Sooft ſich Ali-Beg Kaſchkaſchi in den Straßen 
ſehen ließ, rannten die Kinder, denen der alte Sonderling 
laͤcherlich erſchien, hinter ihm her und riefen ihm mit komiſcher 
Betonung ſeinen Namen nach. Der Alte kuͤmmerte ſich nicht 
um das Geplaͤrr, wanderte mit groͤßtem Gleichmut weiter 
und benahm ſich ſo, als ob er gar nicht gemeint ſei. Jahrelang 
hatten die Kinder ihren Spott mit ihm getrieben, da geſchah 
es eines Tages, daß der gute Mann doch die Geduld verlor. 
Als wieder einmal das Gezeter losging: „Ali⸗Beg Kaſchkaſchi, 
Ali⸗Beg Kaſch—ka—ſchii!“ buͤckte er fich, hob einen Stein auf 


und ſchleuderte ihn aufs Geratewohl in den Haufen der ihn 


verfolgenden Kinder. Wie der Zufall es fuͤgte, flog der Stein 
gerade dem lauteſten Schreier an den Kopf. Heulend rannte 
der Getroffene davon. 1 
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Der Vater des ungezogenen Bengels geriet in großen Zorn, 
packte den alten Mann und ſchleppte ihn ſogleich vor den Richter. 
Der ergrimmte, beleidigte Vater wollte es dahin bringen, daß 
der Alte verurteilt werden ſollte, das verletzte Soͤhnchen auf 
feine Koſten heilen zu laſſen. 

Der Richter fragte den Beklagten mit ſtrenger Miene: 
„Ali⸗Beg Kaſchkaſchi, weshalb haſt du das Kind ohne Grund 
ſo zugerichtet?“ 

„Gottes Segen uͤber den Propheten, o Richter!“ waren die 
erſten Worte, die Ali-Beg ausſprach. 

Der Richter erwiderte nach Landesſitte: „Der Segen Gottes 
ſei mit ihm und ſein Friede!“ ; 

„Gottes Segen über den Propheten, o Richter!“ fagte Ali-Beg 
zum zweiten Male. 

Weniger freundlich als zuvor wiederholte der Richter die 
herkoͤmmliche Antwortformel. 

Zum dritten Male begann Ali-Beg mit dem gleichen Segens⸗ 
wunſch. 

„Tauſendmal Segen uͤber ihn!“ rief noch einmal der Richter, 
runzelte aber diesmal bedenklich die Stirn. 

In groͤßter Gemuͤtsruhe ſprach der alte Sonderling zum 
vierten Male: „Gottes Segen uͤber den Propheten.“ 5 

Da verließ den Richter nun aber doch die Geduld. „Nun 
iſt es genug!“ rief er verdroſſen. „Ich will es nicht mehr hoͤren! 
Verſtehſt du mich?“ 

„Nur zu gut verſtehe ich dich, o Richter!“ erwiderte laͤchelnd 
Ali-Beg Kaſchkaſchi. „Du wirſt zornig, weil du es ſatt bekommſt, 
daß ich dir wieder und wieder den Segensgruß zurufe — und 
doch tue ich dir dies heute zum erſten Male an. Mir aber 
rufen die ungezogenen Kinder ſeit Jahren Tag fuͤr Tag meinen 
Namen zu. Iſt es ein Wunder, daß ich einmal boͤſe gt- 
worden bin?“ 

„Ali⸗Beg Kaſchkaſchi, geh heim!“ ſprach der Richter. „Ich 
finde dich nicht ſchuldig.“ Dem Vater aber empfahl er, ſeinen 
Knaben auf eigene Koſten heilen zu laffen und ihn kuͤnftig 
beſſer zu erziehen. K. v. J. 
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Mannigfaltiges 


Gauner unter ſich. — Auf nicht gewoͤhnlichem Wege waren 


einem Diebsgeſellen fremde Gelder in die Taſche geraten, und 
er hatte guten Grund, das unrecht erworbene Gut nicht bei 
ſich zu tragen. In einem ſchwachen Augenblick vertraute er 
ſich einem ſeiner Genoſſen, und da er durch zu vielen Genuß 
geiſtiger Getraͤnke nicht mehr ganz Herr ſeiner Zunge war, 
ſchilderte er ihm fogar den Ort, wo er feinen Schatz verz 
borgen habe. 

Als er einige Tage ſpaͤter nach ſeinem Gelde ſehen wollte, 
war der ſchwatzhafte Kerl nicht wenig uͤberraſcht, daß er in dem 
ihm wohl bekannten Vetſteck keinen Pfennig mehr vorfand. 
Er brauchte ſich gar nicht allzu lange zu beſinnen, wer ihm dieſen 
Streich geſpielt habe; nur ſein Genoſſe Peter konnte der Raͤuber 
geweſen ſein. Ihn anzuzeigen, fand er aus begreiflichen 
Gruͤnden nicht den Mut, denn ſonſt waͤre er ſelber in eine ihm 
unerwuͤnſchte Lage geraten. Trotzdem wollte er auf das Geld 
nicht verzichten und ſann lange daruͤber nach, wie er es wieder 
an ſich bringen koͤnne, ohne ſich mit dem Gauner Peter un⸗ 
noͤtigerweiſe zu verfeinden. 

Nach einigen Tagen ſuchte er den Raͤuber ſeiner Schaͤtze 
auf, trank wieder mit ihm und ſtellte ſich zuletzt mehr bezecht, 
als er in Wirklichkeit war. Auf dem Heimweg erzaͤhlte er in 
beſter Laune mit gekuͤnſtelter Geſchwaͤtzigkeit, daß es ihm aber⸗ 
mals gelungen ſei, ein ſchoͤnes Stuͤck Geld zu erwiſchen, das 
er wie den erſten, vorher errafften Betrag am gleichen Ort 
verſtecken wolle. Peter horchte auf und beſchloß ſofort, auch 
dieſe Summe an ſich zu bringen. Um den Genoſſen aber nicht 
ſtutzig zu machen, brachte er das ihm geſtohlene Geld in der 
gleichen Nacht an den Ort, wo er es genommen hatte. Nun 
war die Reihe, uͤberraſcht zu fein, an Peter. Denn als er ſich 
aufmachte, um die Gelder zu holen, fand er keinen Pfennig 
mehr vor. Der ſchlaue Gauner hatte ſeinen ganzen Raub in 
Sicherheit gebracht. A. Fal. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Stephan Steinlein in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Robert Mohr in Wien. 
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Hals- Lungenleiden 


aller Art, wie Katarrhen, tuberkulosen Erkrankungen, Asthma usw. 
erzielten, wie zahlreiche Mitteilungen von Ärzten, Apotheken und 
Leidenden einwandfrei beweisen, unsere 


Rotolin-Pillen 


in jahre'anger Praxis vorzügliche Erfolge. 


Husten, Verschleimung, Auswnrf, Nachtschweiß, Stiche im Rücken und 
Brustschmerz hirien auf, Appetit und Körpergewicht hoben «ich rasch: 
ul gemeines Wohlbefinden stellte sich ein. — Ohne A forderung unserer- 
seits gehen täglich Anerkennungsschreiben ans allen Kreisen der 
Bevölkerung bei uns ein. Außerdein haben wir bei Apotheken in den 
ersehied: nsten Gegenden des Rriches angefragt und zahlreiche Ant 
woren erb ten, von denen wir einige hierun vr wedergeben, wobei 
wir hervorheben, dab n cht eine einzige ein ungünstiges Ur. elt enthält. 
sondern alle ähnlich lauten wie die fo genden: 


M. K., Hl.-Kreuz-Apotheke, Augsburg, 1. 7. 16, 
Das Präparat i-t nach allen Außeruugen der von mir beitragen 
Käufer, die den verschiedensten Kreisen zugehören, ein zuverlässiges 


und wirksames Mittel. 
P. G., Apotheke in Weiden, 6. 11,15. 

Ihr Präparat ist gut; auf meine Empfehlung wendet es zurzeit 
ein schwer Lungenkranker an mit bestem Erfolg. 

- C. H., Adler-Apotheke, Bonn, 27, 7.16, 

„ daß wiederholt das Publikum Auberst lobend über Ihre 
Rotolin-Pillen geurteilt hat. Erst gestern war ein Herr hier, der die 
dritte Schachtel holte, Derseibe konnte seit Monaten keinen Ton 
sprechen; schon nach der zweiten Schachtel war die Stimme ganz 
klar, Ferner lobte ein Oberjäger diese Pillen sehr, derselbe hatt 
sich im Felde einen recht hös- Husten grholt, Nach dem Gebrauch 
der Pillen ist er wieder ganz gebessert und wieder ausgeruckt. Nach 
liesen und verschiedenen anderen Urteilen muß die Heilwirkung deı 
Rotolin-Pillen in der Tat eine gute srin. 

Dr. C. V., Neckar-Apotheke, Stuttgart, 28, 7. 10. 

„„ daß ich von den Kaufern Ihrer Rutolin-Pillen immer nun 
Inhende Urteile gehört habe. Im allgemeinen vermeide ich nach 
Moglichkeit, Reklamespezialitüten zu fuhren, Duher widmete ich 
nich Ihrer Sache erst, nachdem ich aus der Zusummenste lung er- 
sehen hatte, daß das Präparat 1. keine schädlichen Bestandteile ent- 
nielt und 2. in der Zusammensetzung von Teer mit Benzoe wirklich 
„in a Griff gemacht wurde: 

Meinen Eriahrnngen nach füllt Ihr Präparat in dieser Hinsicht 
eine Lücke wus und bedeutet als Teerpräparat in der Komposition 
mit Benzoe geradezu einen Fortschritt. 

Dr, E. M., Mohren-Apotheke, Erfurt, 23. 7. 10. 

„„daß Ihre Rotolin-Pilen vom Publikum se hr geluht worden, 
verschiedentlich wurde sogar behauptet, as wäre das einzige Mittel, 
Has bie jetzt geholfen hätte, 

n. EYT 

Roto'in-Pilten sind erhältlich zum Preise von M, 8,— für eine 
Sohaoner ın aiin Apotheken, wenn wicht vorrätig, auch direkt 
von uns durch unsere Versand-Apotheke, 
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